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Starke Volksschule St. Gallen, 2.4.2017  

Medienmitteilung 

Nur eine Fremdsprache in der Primarschule 

Für einen qualititativ hochstehenden und effizienten Sprachunterricht mit einer vernünfti-
gen Harmonisierung in der Ostschweiz 

Die vorberatende Kommission des Kantonsrates befasst sich am Montag, 3. April mit dem Be-
richt der Regierung zu den Fremdsprachen in der Volksschule. 

Seit 2008 wird in St. Gallen ab der 3. Primarschulklasse Englisch und ab der 5. Klasse Franzö-
sisch unterrichtet.  

Die befragten Volksschullehrer lehnen zwei Frühfremdsprachen in der Primarstufe eindeutig ab; 
nur eine Minderheit von 24% spricht sich dafür aus. Die praktischen Erfahrungen der St. Galler 
Lehrer decken sich mit den Erfahrungen anderer Kantone und den wissenschaftlichen Untersu-
chungen weltweit: Kinder ab 10-12 Jahren lernen in der Schule schneller und effizienter Fremd-
sprachen als jüngere Kinder, da sie die entsprechenden Sprachstrukturen in ihrer Mutterspra-
che bereits erworben haben und diese auf die Fremdsprache übertragen können. Kinder, die 
gut Deutsch gelernt haben, können später besser Fremdsprachen lernen.  

Die Sprachforscherin Dr. Simone Pfenninger von der Universität Zürich hat in einer vielbeachte-
ten Langzeitstudie herausgefunden, dass die meisten Zürcher Schüler, die in der 7. Klasse mit 
Englisch begonnen hatten, den Vorsprung ihrer Mitschüler mit Frühenglisch seit der 2. Klasse, 
bereits nach einem halben Jahr eingeholt hatten. 

Dass diese für die Schweiz äusserst wichtige Langzeituntersuchung im Bericht der Regierung 
nicht einmal erwähnt wird, wirft ein schlechtes Licht auf die Verantwortlichen. Nicht nachvoll-
ziehbar ist auch das Versäumnis, dass die Englischlehrer in Mittelschulen und Berufsschulen 
gar nicht nach ihren Erfahrungen befragt wurden. Es legt den Verdacht nahe, dass von ihnen 
ein unerwünschtes Ergebnis zu erwarten war. 

Bereits heute benötigt knapp ein Fünftel der Schülerinnen und Schüler sonderpädagogische 
Massnahmen, heisst es im Bericht der Regierung. Die Kosten dafür werden weiter steigen, 
denn offensichtlich ist ein beträchtlicher Teil der Schülerinnen und Schüler mit dem heutigen 
Unterricht überfordert. Im Bericht wird versucht, den Lehrern dafür die Schuld in die Schuhe zu 
schieben, weil sie sich dem "Paradigmenwechsel" im Sprachunterricht nicht angepasst hätten. 
"Sowohl die lücken- und fehlerhafte als auch die nonverbale Verständigung" sind laut Bericht 
Ziele im Fremdsprachenunterricht der Primarschule. Das heisst, ein qualitativ hochstehender 
Sprachenunterricht soll schon gar nicht mehr angestrebt werden. 

Die französische Sprache wurde, wie auch im Bericht zu Recht vermerkt, in den letzten Jahren 
sehr vernachlässigt. Dies liesse sich leicht ändern, auch durch vermehrte Schüleraustausche in 
der Oberstufe. 

Wir hoffen und erwarten, dass die vorberatende Kommission den wissenschaftlichen Befunden 
und den Erfahrungen der Praktiker folgt und ziehen folgende Schlüsse: 

- Die zweite Fremdsprache sollte auf die Oberstufe verlegt werden. Aufwand und Ertrag des 
Frühfremdsprachenlernens stehen in keinem vernünftigen Verhältnis zueinander. 

- Das vorrangige Ziel der Primarstufe muss die gute Beherrschung der deutschen Sprache sein.  

- Ob die erste Fremdsprache Englisch oder Französisch sein soll, ist letztlich zweitrangig. Bis 
zum Ende der Volksschule können beide Fremdsprachen erworben werden. 

- Der Kanton St. Gallen könnte sich sehr gut mit dem Thurgau und Appenzell-Innerrhoden zu 
einer harmonisierten Ostschweiz der Vernunft zusammenschliessen. 

Unsere ausführliche Stellungnahme zum Bericht der Regierung vom 20. Dezember 2016 

http://starkevolksschulesg.ch/wp-content/uploads/KE_Stellungnahme-Bericht-Regierung_17def.pdf   

http://starkevolksschulesg.ch/wp-content/uploads/KE_Stellungnahme-Bericht-Regierung_17def.pdf
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Tagblatt, 31. März 2017 

Die Lehrer sagen weiter «non» 
Für die Mehrheit der Lehrer gehört der Französischunterricht in die 

Oberstufe. (Mareycke Frehner)  

 

FRÜHFRANZÖSISCH ⋅ Ob der Grosse Rat seine Absage ans 

Frühfranzösisch zurücknehmen wird, ist offen. Die Lehrer ha-

ben sich schon entschieden: Trotz nationaler Drohkulisse wollen 

sie nur eine Fremdsprache in der Primarschule.  

 

Christian Kamm 

Wenn die Lehrerschaft in Sachen Sprachenunterricht das Sagen hätte, dann wären die Tage des 

Frühfranzösisch im Kanton definitiv gezählt. In einer Umfrage des Lehrer-Dachverbandes Bil-

dung Thurgau haben sich 54 Prozent und damit die Mehrheit der teilnehmenden Lehrpersonen 

für das Modell mit nur einer Fremdsprache auf der Primarstufe ausgesprochen. 

 

Das Resultat fällt bei den Mittelstufenlehrern, die den eidgenössischen Sprachenkompromiss im 

Schulalltag umsetzen müs-sen, sogar noch deutlicher aus. 62 Prozent der am direktesten be-

troffenen Lehrkräfte sind für den Frühunterricht in nur einer Fremdsprache − dabei wird dem 

Englischen klar der Vorzug gegeben (70 Prozent).  

Sekundarlehrer änderten Meinung 

Das hätte man durchaus auch anders erwarten können. Denn nach der Ankündigung, den Franzö-

sischunterricht auf der Primarstufe abzuschaffen, prasselte ein mediales Trommelfeuer auf den 

Thurgau nieder. 

 

«Wir gingen davon aus, dass es kippen könnte», sagt auch Anne Varenne, Präsidentin von Bil-

dung Thurgau, auf Anfrage. Erstaunlicherweise sei das nicht geschehen. Genauer gesagt: nur 

zum Teil. Die Sekundarlehrer für sich betrachtet, sind im Vergleich zur ersten Umfrage vor drei 

Jahren sehr wohl umgeschwenkt. Damals sprachen sich auch die Seklehrer noch für eine Fremd-

sprache aus, diesmal ist fast eine Zweidrittelmehrheit (63 Prozent) dafür, auf der Primarstufe 

Englisch und Französisch zu unterrichten. Geht im Gefolge der Verpolitisierung des Sprachen-

streits der Röstigraben jetzt also mitten durch die Thurgauer Lehrerschaft? Hat sich ein Graben 

zwischen den verschiedenen Stufen aufgetan? 

 

«Dem ist nicht so», antwortet Anne Varenne. Der Verband habe intensive Ursachenforschung 

betrieben, das Gespräch mit den Beteiligten gesucht und die Kommentare, die in der Umfrage 

gemacht worden seien, ausgewertet. Mit dem Resultat, dass «bei beiden Positionen die pädagogi-

schen Argumente klar im Vordergrund stehen». Die nationale beziehungsweise interkantonale 

Argumentation spielt hingegen laut Erkenntnissen von Bildung Thurgau keine Rolle. Für die 

Haltung der Mittelstufenlehrer sei entscheidend, dass man seit zehn Jahren vergeblich für bessere 

Rahmenbedingungen im Sprachenunterricht kämpfe. Konkret: In der Mittelstufe brauche es 

zwingend eine vom Kanton bezahlte Lektion Halbklassenunterricht beim Sprachenlernen, sagt 

Varenne. Zudem wird eine unbürokratische Dispensationsregelung gefordert, um schwächere 

Schüler von Prüfungen und Noten zu befreien. Mehr als ein Drittel der Mittelstufenlehrer (37 

Prozent) hat in der Umfrage denn auch angegeben, dass ihre Schüler mit zwei Fremdsprachen 

überfordert sind.  

 

http://www.tagblatt.ch/storage/image/9/3/6/8/2988639_fancybox_1oTuje_nNDweE.jpg
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Mitte April kommt der Kommissionsbericht 

Der Schwenker der Seklehrer lässt sich gemäss Bildung Thurgau mit der sprachenlastigen Stun-

dentafel auf der Sekundarstufe erklären, welche die Regierung für den Fall der Abschaffung des 

Frühfranzösisch präsentiert hat. «Das kann man pädagogisch nicht akzeptieren», so Varenne. In 

den Stundentafeln würden − mit oder ohne Frühfranzösisch − nicht mehr alle Lektionen finan-

ziert. «Diesen Abbau goutieren die Seklehrer überhaupt nicht.» Die Botschaft der Präsidentin 

von Bildung Thurgau an die Adresse der Politik heisst deshalb: «Unabhängig davon, ob sich der 

Grosse Rat für eine oder zwei Fremdsprachen entscheiden wird, es muss sich so oder so etwas 

ändern.» 

 

Derweil rückt der Tag der politischen Entscheidung im Sprachenstreit näher. Die vorberatende 

Kommission des Grossen Rates hat ihre Beratungen über das Schicksal des Frühfranzösisch laut 

Präsident Urs Schrepfer (SVP, Busswil) abgeschlossen. Mitte April wird der mit Spannung er-

wartete Kommissionsbericht veröffentlicht. Dann wird sich weisen, ob die Politiker standhaft 

bleiben wollen wie die Lehrer oder umkippen. 

 
http://www.tagblatt.ch/ostschweiz/thurgau/kanton/Die-Lehrer-sagen-weiter-non;art123841,4944218  

 

Leserkommentare  

(0)  

31.03.2017 17:59  

LP21-Kompetenz-Schwachsinn. Keine Lernziele mehr. Wenn man nicht weiss, wohin man will, 

dann ist man orientierungslos. Warum lassen die Eltern sowas mit ihren Kindern geschehen. Ei-

gentlich müssten die Eltern geschlossen auf die Strasse gehen und für ihren Kinder kämpfen. Un-

sere Kinder hätten es verdient. 

 

Für die besser Verdienenden gibts eine Alternative: Privatschule. Das darf einfach nicht sein. 

Stoppt die irren LP21-Schreibtischtäter!!! 

Man benutzt die Kinder als Versuchskaninchen. Unsere Schulen werden zu Experimentierfeldern 

erster Güte.  

Stopp diesem Unsinn. 

alphacentauri 

(0)  

31.03.2017 07:50  

Bravo, deutlichere Zahlen gibt es nicht. Zuerst richtig D lernen in der Primar, und mit dieser Ba-

sis lässt sich dann viel leichter und effizienter E ab der 5. und die 2. Fremdsprache in der Ober-

stufe lernen, sofern auch die Lernmethodik stimmt, gell, nicht vergessen, nämlich mit Gramma-

tik und Verben konjugieren. Wäre schön, wenn auch in SG diese Diskussion nicht ewig unter 

den Tisch gekehrt würde, SG-TG-AI könnten zusammen die Volksschule wieder auf Kurs brin-

gen, in ZH gährt es auch schon gewaltig. Und dann müssten noch die anderen Sargnägel der 

Volksschule rückgängig gemacht werden: Rechtschreibung zählt wieder in der 1-2 Primar, der 

Lehrer bestimmt die Unterrichtsform frontal-gruppe-selbständig, stopp mit dem "integrativen 

Unterrichts"-Schwindel, Wissen vermitteln und gar nicht erst beginnen mit dem LP21-Kompe-

tenz-Schwachsinn... 

http://www.tagblatt.ch/ostschweiz/thurgau/kanton/Die-Lehrer-sagen-weiter-non;art123841,4944218
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NZZ am Sonntag, 02.04.2017 

Sprachstreit: Wende beim Lehrerverband 
Der nationale Lehrerverband wendet sich erstmals gegen zwei Fremdsprachen in der Primar-

schule: Er unterstützt die Zürcher Initianten.  

René Donzé  

Am 21. Mai wird im Kanton Zürich darüber abgestimmt, ob nur noch eine Fremdsprache an der 

Primarschule unterrichtet werden soll. Am Dienstag lanciert das Initiativkomitee um den Zürcher 

Lehrerverband den Abstimmungskampf. Nun kommt Schützenhilfe von unerwarteter Seite: Der 

nationale Lehrerverband LCH beteiligt sich mit 5000 Franken an der Kampagne. «Es ist ein 

symbolischer Beitrag», sagt Zentralsekretärin Franziska Peterhans. 

Die Symbolik ist von grosser Bedeutung: «Es zeigt, dass der Schweizer Verband hinter unserem 

Anliegen steht», sagt die Zürcher Lehrerpräsidentin Lilo Lätzsch. Bis anhin hat sich der LCH 

stets für zwei Fremdsprachen in der Primarschule ausgesprochen. Er knüpfte die Zustimmung 

allerdings an Forderungen wie Halbklassenunterricht, genügend Lektionen und eine Evaluation 

der Lernfortschritte. 

«Die Zürcher Lehrer haben klar dargelegt, dass im Kanton Zürich die Bedingungen für gelingen-

den Unterricht in zwei Fremdsprachen noch nicht vorhanden sind», sagt Peterhans. Da müsse 

man sich nicht wundern, wenn die Lehrerschaft nun eine Fremdsprache in die Oberstufe ver-

schieben wolle. Störend ist laut Peterhans, dass die Initiative nicht festlegt, welche Sprache dies 

sein soll: Der LCH will auf jeden Fall das Frühfranzösisch beibehalten. 

Der Beitrag des LCH stammt aus dem Solidaritätsfonds, der etwa auch für Lohnklagen angezapft 

wird. Der Entscheid über Vergaben liegt bei der Geschäftsleitung. Gut möglich, dass der Ver-

band nun auch in anderen Kantonen den Kampf gegen zwei Frühfremdsprachen unterstützt. In 

Luzern wird im September über eine Initiative abgestimmt. «Wir werden beim LCH um einen 

Beitrag nachfragen», sagt Lehrerpräsidentin Annamarie Bürkli. 
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Echo der Zeit, 28.3.2017 

Frühfranzösisch - doch kein «Passepartout»?  
 

In sechs Deutschschweizer Kantonen lernen Primarschüler ab der dritten Klasse Französisch 
und ab der fünften Englisch. «Passepartout» heisst das Fremdsprachenkonzept. Im Kanton Ba-
selland besuchen nun erstmals Kinder die Sekundarstufe, die bereits vier Jahre «Passepartout» 
hinter sich haben. Wie gut sprechen diese Schüler Französisch? 

Patrick Künzle 

Audio «Frühfranzösisch - doch kein «Passepartout»?» in externem Player öffnen.  

 

Schweiz am Wochenende, 1.4.2017 

Unternehmer Markus Blocher: «Ich stelle nur Leute ein, die 

Deutsch können» 

von Mathias Küng  

Der Zürcher Unternehmer Markus Blocher führt erfolgreich die Firma Dottikon ES. Letz-

tes Jahr, als andere Industriebetriebe Stellen abbauten, schuf er 120 Arbeitsplätze. Wie 

sieht er den Wirtschaftsstandort Aargau, was empfiehlt er, was würde er ändern? 

Ausschnitt aus dem Interview 

Arbeitgeber klagen oft, Lehrlinge brächten von der Grundschule zu wenig mit. Und Sie? 

Das Problem besteht leider. Die Schule versucht mit grossem Aufwand, schulisch Schwächere zu integ-

rieren, statt zu lehren und zu unterrichten. In der Primarschule muss man doch Lesen, Schreiben und 

Rechnen lernen. Für Fremdsprachen ist es da noch zu früh, zumal der Nutzen nach neusten Studien sehr 

beschränkt ist. Die Kinder sollen vorerst richtig Deutsch lernen. 

Sie polemisieren. Wenn das so wäre, wäre die Schweiz längst nicht mehr so erfolgreich, wie sie ist. 

Die Schweiz war und ist so erfolgreich, gerade weil wir bisher die Schulausbildung aufgeteilt hatten. Je-

dem Schüler wurde in der adäquaten Kategorie mit einem an seine Fähigkeiten angepassten Unterricht 

etwas beigebracht. Wenn die Starken gefordert und gefördert werden, entsteht Mehrwert, welcher es er-

laubt, auch die Schwächeren zu integrieren und zu fördern. Die «soziale» Einheitsbrei-Nivellierung nach 

unten ist der falsche Ansatz. Da halte ich es mit Darwin. 

Auch dazu gibt es natürlich ganz andere Auffassungen. Doch noch zu den Frühfremdsprachen. 

Wann sähen Sie denn die erste – und welche? 

In der Oberstufe. Die erste Fremdsprache sollte eine Landessprache sein, damit wir uns gegenseitig ver-

ständigen können und so die jeweilige Kultur kennen lernen. Das ist wichtig für den Zusammenhalt. Eng-

lisch kann später dazukommen. Das lernen die Kinder aber sowieso. Zentral sind Mathematik und Natur-

wissenschaften. Schauen Sie, was in den USA im Biotech Valley, im Silicon Valley zählt: Dort haben 

nicht Sprach- und Heilpädagogen Konjunktur, sondern Naturwissenschafter, Ingenieure, Informatiker. 

Das zählt, wenn wir vorne dabei bleiben wollen. Es wäre eine Chance für den Aargau, mehr solche Leute 

auszubilden. 

Indem er was täte? 

Indem er in Gymnasien mehr Mathematik und Naturwissenschaften anbietet und noch mehr Sorgfalt auf 

eine solide Berufsbildung legt, kombiniert mit starkem Praxisbezug. Und die Ausbildung nicht verbüro-

kratisiert! 

Ganzer Artikel:  

http://www.limmattalerzeitung.ch/wirtschaft/unternehmer-markus-blocher-ich-stelle-nur-leute-ein-die-

deutsch-koennen-131179294  

https://www.srf.ch/play/radio/popupaudioplayer?id=57081019-9255-4fef-9340-0606b7fa8bf9
http://www.limmattalerzeitung.ch/wirtschaft/unternehmer-markus-blocher-ich-stelle-nur-leute-ein-die-deutsch-koennen-131179294
http://www.limmattalerzeitung.ch/wirtschaft/unternehmer-markus-blocher-ich-stelle-nur-leute-ein-die-deutsch-koennen-131179294


6 

Medienspiegel 13/2017 Inhalt ↑ Starke Volksschule SG 

Komitee «Lehrplan vors Volk» 

Newsletter von 2.4.2017 

 

http://lehrplan-vors-volk.ch/data/documents/Newsletter-170402.pdf  

  

http://lehrplan-vors-volk.ch/data/documents/Newsletter-170402.pdf
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Regionaljournal Zürich Schaffhausen, 24. März 2017 

Neues Schulfach Informatik 

Für jedes Kind ein eigenes Tablet  

Damit ab Sommer 2018 an den Zürcher Schulen das neue Fach «Medien und Informatik» 

unterrichtet werden kann, braucht es auch genügend Geräte. Die Gemeinden können dabei 

frei entscheiden, wie sie ihre Schulzimmer ausstatten. Die Tendenz geht aber in Richtung: 

Für jedes Kind ein Gerät.  

Dorotea Simeon 

Das Zürcher Volksschulamt lässt den Gemeinden grossen Spielraum: Es gibt lediglich Empfeh-

lungen ab zur IT-Infrastruktur, die ab dem Schuljahr 2018/2019 zur Verfügung stehen sollte. Für 

die Mittelstufe etwa empfiehlt der Kanton Zürich, dass auf drei Schulkinder ein Computer zur 

Verfügung steht. 

 

Bäretswil will «gute Lösung»

Der Lehrplan 21 im Kanton Zürich 

Neue Fächer, enger Zeitplan

Theo Meier, Schulpräsident in Bäretswil und Vizepräsident der Zürcher Schulpräsidien, wünscht 

sich für seine drei Primarschulen eine andere Lösung. Ab der 5. Klasse soll jedes Kind ein eige-

nes Tablet erhalten, das es auch nach Hause nehmen kann, um Hausaufgaben zu machen. Die 

Gemeindeversammlung soll die dafür nötige Investition von gut 100'000 Franken diesen Som-

mer sprechen. 

Der Vorteil dieser Variante liegt für Theo Meier auf der Hand: «Nur so können auch die Lehr-

mittel genutzt werden.» Die Lehrmittel beinhalten nämlich immer häufiger Zusatzmaterial, das 

nur elektronisch zur Verfügung steht, und dies in allen möglichen Fächern. 

Ein Computer pro Kind auch das Ziel in der Stadt Zürich 

Auch die Stadt Zürich kommt in einer Analyse zum Schluss, dass «ein grosser Teil der erforder-

lichen Kompetenzen im Fach Medien und Informatik nur erreicht werden kann, wenn im Unter-

richt jedem Kind ein Computer zur Verfügung steht.» Dies teilt das Zürcher Schulamt dem «Re-

gionaljournal Zürich Schaffhausen» mit. Zu den Kosten sind noch keine Angaben erhältlich. 

Für Theo Meier ist bereits heute absehbar, dass die Standards an den Zürcher Schulen unter-

schiedlich sein werden. Aber: 

« Jede Schule wird parat sein, um im Sommer 2018 zu starten. »  

Theo Meier 
Vizepräsident Zürcher Schulpräsidien  

Das Zürcher Volksschulamt will die Gemeinden ausserdem mit zusätzlichen Hilfsmaterialien un-

terstützen. So ist es aktuell daran, Umsetzungsmodelle auszuarbeiten, etwa, wie persönliche Ge-

räte von Zuhause im Schulunterricht eingesetzt werden könnten. 

https://www.srf.ch/news/regional/zuerich-schaffhausen/neues-schulfach-informatik-fuer-jedes-

kind-ein-eigenes-tablet  

 

  

https://www.srf.ch/news/regional/zuerich-schaffhausen/neue-faecher-enger-zeitplan
https://www.srf.ch/news/regional/zuerich-schaffhausen/neues-schulfach-informatik-fuer-jedes-kind-ein-eigenes-tablet
https://www.srf.ch/news/regional/zuerich-schaffhausen/neues-schulfach-informatik-fuer-jedes-kind-ein-eigenes-tablet
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Schweizerzeit, 23.03.2017 
Die Innovativen bleiben auf der Strecke  

Die Schule als Stoffvermittlungs-Bürokratie 

Die «Schweizerzeit» im Gespräch mit dem Jugendarzt Dr. med. Hannes Geiges, Rüti ZH 

Dr. Hannes Geiges gehört zu den profiliertesten Kritikern der hektischen, 

wenig erprobten Reformitis in der Volksschule. Den Lehrplan 21 bezeich-

net er als bildungsfeindlich. Als Arzt, der sich vor allem mit Jugendlichen 

befasst, steht Dr. Hannes Geiges mit seiner Kritik überhaupt nicht allein. 

Die von ihm geäusserten Bedenken teilen die meisten Kinderärzte. 

Überregulierung macht krank 

«Schweizerzeit»: Herr Geiges, Ihre schulpolitische Haltung, Ihre Kritik an den ausufernden 

Schulreformen basiert auf Ihren Erfahrungen als Kinderarzt. Erfahren Sie die gegenwärtige 

Form der Unterrichtserteilung als krankheitsfördernd? 

Dr. Hannes Geiges: Zunächst eine Präzisierung. Ich bin nicht in erster Linie Kinderarzt. Ich bin 

vorwiegend Jugendarzt. Die meisten meiner Patienten sind Schülerinnen und Schüler zwischen 

dem fünften Altersjahr und dem Lehrabschluss. 

Der Jugendliche verbringt den Hauptteil seines Tagesablaufs in der Schule. Die Schule prägt ihn. 

Erfolgt die Prägung negativ, dann sind die Konsequenzen negativ. Selbstverständlich werden 

nicht alle Schüler als Folge der heutigen Unterrichtserteilung krank. Aber schwierige Kinder, die 

sich schwer einfügen, die möglicherweise aber auch höchst originelle Ideen in sich tragen, gera-

ten durch den überreglementierten Lehrplan, wie er heute von den Pädagogischen Hochschulen 

erzwungen wird, unter die Räder. Dies äussert sich bei Mädchen oft körperlich: Viele erbrechen, 

damit sie nicht zur Schule gehen müssen. Buben reagieren eher aggressiv oder sie begehen 

Dummheiten, damit sie wenigstens im Mittelpunkt stehen. Viele schlüpfen auch in eine Clown-

Rolle. 

Die Gefühlswelt verdorrt 

Worin gründet Ihre Hauptkritik am heutigen Schulsystem? 

Das Schulsystem wird ausgerichtet auf jene vielen hundert Kompetenzen, die im Lehrplan 21 

aufgezählt sind. Bis in alle Details wird vorgeschrieben, wie der Unterricht zur Zielerreichung 

ausgestaltet werden muss. Dabei wird alles Handwerkliche, aber auch das Musische sträflich 

vernachlässigt. Die Kreativität der Jugendlichen wird abgewürgt statt gefördert. Wer nicht ins bis 

ins kleinste ausgetüftelte Schema passt, wird zum Aussenseiter, zum Therapie-Fall. 

Die Gefühlswelt wird von diesem schematisierten Unterricht weitgehend ausgeklammert. Über-

sehen wird, dass junge Menschen lernen, weil sie ihr Lehrer für den Stoff zu begeistern vermag. 

Jugendliche bereits ab früher Primarklasse an per Computer übermittelten Programmen lernen zu 

lassen, erachte ich als verhängnisvoll. Der Schüler kann so nicht lernen, auf eine Persönlichkeit, 

auf seine Lehrerin, seinen Lehrer einzugehen. 

Der Lehrer, der mit grossem Engagement den Unterricht persönlich gestaltet, wird vom «Sys-

tem» abgelehnt. Erfahrungen, die er macht, interessieren niemanden. Das frustriert jeden guten 

Lehrer, jeden Pädagogen. Und das wiederum lässt viel zu viele Kinder emotional regelrecht ver-

kümmern. Die Persönlichkeitsentwicklung der jungen Menschen leidet enorm darunter. 

Kommen solche Schüler zu mir in die Praxis, zeige ich ihnen oft Bilder von Gesichtern, aus wel-

chen Wut, Freude, Trauer, Aggressivität oder andere Gefühle sprechen. Doch auf Bildschirme 

fixierte Kinder – auch ihre Freizeit verbringen sie meist viel zu lange am Bildschirm –  vermö-

gen sichtbare Gefühlsregungen nicht mehr zu erkennen. Sie sprechen zwar von der Haarfarbe, 

von der Haarlänge, der Augenfarbe der Abgebildeten. Ihre Gefühlsregung nehmen sie nicht 

wahr. Das muss alarmieren, denn es zeugt von beklagenswerter Verarmung der Gefühlswelt. 

 

http://www.schweizerzeit.ch/cms/files/nws/previewImages/3071_Projekt1-Argumentarium-Lehrplan 21.png
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Hektische Reformitis 

Wird heute über «die Schule» diskutiert, dann stehen meistens aktuelle Schulreformen im Mittel-

punkt. Dabei hat man den Eindruck, dass sich unterschiedliche, sich teilweise gar widerspre-

chende Reformen in derart raschem Rhythmus folgen, dass sorgfältige Auswertung gar nicht 

mehr möglich ist und auch kaum je gründlich stattfindet. Ist solcher Eindruck bloss Folge ober-

flächlicher Betrachtung? Ist er als polemisch zu verwerfen –  oder entspricht er der Wirklich-

keit? 

Ihre Beobachtung teile ich weitestgehend. Aber nicht nur die Schüler sind Opfer dieser überhas-

teten, von Hektik geprägten Reformitis. Auch die Lehrer verzweifeln daran. Der «Lehrer-Ver-

schleiss» ist im heutigen Schulsystem erschreckend gross. Den Lehrern fehlt ein Gegenüber. Sie 

sehen sich zu Stoffvermittlungs-Funktionären abgewertet. Bezüglich Klassenführung, bezüglich 

Entscheidungen für «ihre» Schüler sind sie entmachtet. Alles wird von oben befohlen. Das Be-

fohlene wird am Schreibtisch entschieden – und von den Theoretikern zur allgemein gültigen 

Lehre erhoben. Widerspruch wird übergangen oder sanktioniert. 

Frustrierte, «kaputte» Lehrer machen auch die Schüler und die Schule «kaputt». Aus ihrer Frust-

ration heraus können sie gar nicht gute Lehrer sein. Schlimm an der heutigen Reformitis ist, dass 

fast alles, was von oben verordnet wird, nie sorgfältig erprobt worden ist. Es fehlt die Vernunft 

und der Verstand, die Schule in jenen Kantonen, die den Lehrplan 21 schon eingeführt haben, 

zunächst einmal während zehn Jahren zu beobachten, dann das Gute zu übernehmen, das 

Schlechte aber zu liquidieren. Würde man in der Medizin Neues mit gleicher Hektik einführen, 

dann wäre man mit verheerenden Folgen konfrontiert. Wenn es um Schüler geht, gilt Erfahrung 

offenbar nichts. Was der Theoretiker für richtig hält, das gilt. 

Die Kinderärzte warnen seit Jahren vor den negativen Folgen der auf Erprobung generell ver-

zichtenden Reformitis. Das hat zu Konsequenzen geführt: Kinderärzte, die doch wohl Wesentli-

ches zur Entwicklung von Kindern beizutragen hätten, sind aus der Vernehmlassung zum Lehr-

plan 21 kurzerhand ausgeschlossen worden. Kritik scheint die Theoretiker zu stören – also wird 

sie unterbunden! Eine unglaubliche Entscheidung – welche wahrscheinlich noch negative Folgen 

zeitigen wird. 

Die Viel-Lehrer-Schule 

Wesentlicher Pfeiler heutiger Unterrichtserteilung ist der Beizug vieler Spezialisten für die lau-

fend auftauchenden Probleme. Die meisten Primarklassen werden von mindestens zwei Lehrern 

– teils gemeinsam, teils im Job-Sharing – geführt. Für Probleme werden rasch Heilpädagogin-

nen und Therapeuten beigezogen. Wie beurteilen Sie diese Entwicklung? 

Das heutige System – gepaart mit dem von ihm hervorgerufenen Lehrer-Verschleiss – hat zur 

Folge, dass Primarschul-Jahrgänge oft mit sechs oder sieben Lehrpersonen konfrontiert sind – 

ständigem Wechsel ausgesetzt. Das ist für Kinder katastrophal. Kinder wollen Lehrer kennen, 

lieben – und damit respektieren lernen. Bis es soweit ist, hat oft bereits wieder ein Wechsel statt-

gefunden. 

Die Abschaffung der Kleinklassen, besonders auch der Einschulklassen war aus meiner Sicht 

eine der grössten Fehlentscheidungen überhaupt. In den Kleinklassen wurden schwierige und 

schwache Schüler unterrichtet. Die Lehrer, die solche Klassen führten, suchten bewusst die Her-

ausforderungen, die von solch schwierigen Schülern ausgingen. In Kleinklassen konnten sich 

Lehrer diesen Schwierigen persönlich intensiv widmen. Das löste Entwicklung aus – und vermit-

telte dem mit schwierigen Schülern arbeitenden Lehrer persönliche Befriedigung. Heute wird je-

der Lehrer gezwungen, sich auch mit sehr schwierigen Schülern, die seinen Unterricht jeden Tag 

schwer stören, herumschlagen zu müssen.  

Auch die Entmachtung des Klassenlehrers in den Spezialisten-Schulen zeitigt negative Folgen: 

Heute ist der Klassenlehrer eigentlich nur noch Blitzableiter bei Reklamationen. Zur Führung der 

Klasse, zu pädagogischen Fragen hat er nahezu nichts zu sagen. Seine Freude am Beruf geht 

rasch verloren. Ein freudloser Lehrer kann seine Schüler nicht zum Lernen motivieren.  
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Zumal Erfahrungen, die der Lehrer sammelt, niemanden interessieren. Die Besserwisser in den 

Pädagogischen Hochschulen diktieren alles. 

Der Lehrer als Coach 

In Reformpapieren werden die Lehrkräfte zunehmend als Coaches bezeichnet, die Schülern indi-

vidualisierte Lernprogramme vermitteln, mit denen sich die Schülerinnen und Schüler dann selb-

ständig zu befassen haben. Hat das Klassenlehrer-Modell ausgedient? 

Der Coach ist gedacht als Ersatz für die eliminierte Bezugsperson. Dies könnte er sein, wenn er 

auf der Grundlage seiner persönlichen Erfahrung im Umgang mit jungen Menschen handeln 

könnte. 

Im schematischen, ab Bildschirm vorgegebenen Ablauf des Unterrichts geht die so wertvolle  

Kreativität verloren. Was im Schüler an Kreativität steckt, wird abgewürgt. Eigenartig ist, dass die 

Wirtschaft dieses kreativitätstötende System nicht vehement kritisiert. Schliesslich verlangt die 

Wirtschaft laufend Innovation. Sie sucht Mitarbeiter, die Innovation voranbringen. Unser Schul-

system aber würgt Originalität, unabdingbare Voraussetzung für Innovation, systematisch ab. 

Was halten Sie von «selbstbestimmtem Lernen»? 

Die Theorie des selbstbestimmten Lernens hat nie an Jugendliche gedacht. Alle mir bekannten 

Kinderärzte kritisieren diese von Theoretikern der Schule aufgezwungene Utopie. Vielleicht ein 

Viertel der Kinder, die viferen, finden sich in diesem System zurecht. Dreiviertel bekunden 

Mühe. Viele hängen ganz einfach ab. 

Kinder können irgend eine Technik noch so lange üben – wenn das Hirn nicht mitkommt, bleibt 

das Üben fruchtlos. Der Mensch ist kein Trainingsprodukt. Die Entwicklung des Menschen wird 

vom Hirn gesteuert, welches sich nicht nach dem Stundenplan der Schultheoretiker und Utopiker 

mit ihrem Lehrplan 21 richtet. 

Was halten Sie von altersdurchmischten Schulklassen und altersdurchmischtem Unterricht? 

Eigentlich gehen die Theoretiker des altersdurchmischten Unterrichts zurück auf die Zeit von 

Pestalozzi – weil es damals keine Lehrer gab. Man hat daraufhin rasch gemerkt, dass ein System 

«alle im gleichen Schulzimmer» nicht ideal ist. Heute will man dahin zurück – aus gesellschafts-

politischer Theorie, nicht aus bildungspolitischer Erfahrung. 

Ein Blick auf die Oberstufe illustriert die fragwürdige Entwicklung: Früher war der Sek A-Leh-

rer derjenige, der mit Freude die Lernbegierigen, auch die Streber unterrichtete – bildungswillige 

junge Menschen, von denen viele den Weg in eine Mittelschule suchten. Der Reallehrer, der Sek 

B-Lehrer, unterrichtete mit innerem Engagement intellektuell Schwerfälligere. Er nutzte hand-

werkliche Fächer, er nutzte das Werken und liess die Schüler damit zuvor nicht bewusste Bega-

bungen entdecken, die der Lehrer dann förderte –  auf dass Schüler zu tüchtigen Berufsleuten 

heranwachsen konnten. 

Heute hat man den Einheitslehrer ohne Rücksichtnahme auf seine eigenen Präferenzen und Fä-

higkeiten – eine Nivellierung, die der Schule nur geschadet hat. Der Schaden wird verstärkt 

durch die Früheinschulung. Als Folge der Früheinschulung müssen junge Menschen heute ein 

halbes oder ein ganzes Jahr früher ihre Berufsentscheidung treffen – in einem Zeitpunkt, in der 

die noch unreife Hirnentwicklung nicht erlaubt, sich zu entscheiden, welchen Weg sie einschla-

gen wollen. Der Druck zur Früheinschulung ist wesentlich schuld an den viel zu vielen Lehrab-

brüchen. Auch wenn dem Abbruch meistens ein Neubeginn in anderem Beruf folgt: Er ist ein 

Negativ-Erlebnis, das sich selten positiv auf den Jugendlichen auswirkt. 

Lehrplan 21 

Wie stehen Sie zum Lehrplan 21? Was halten Sie vom kompetenzorientierten Lernen? 

Meine Hauptkritik habe ich bereits formuliert: Da wird den Schulen ein von oben aufwändigst 

ausgetüfteltes, den Unterricht bis in alle Einzelheiten reglementierendes System aufgezwungen, 

das nie und nirgends je erprobt worden ist. Dabei wurde der jeweilige Stand der Hirnentwicklung 

völlig missachtet. Für ein Viertel ist es gut, zwei Viertel finden sich mit Mühe knapp zurecht und 
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ein Viertel der Schüler erleidet Schaden. Der Begriff vom «kompetenzorientierten Lernen» 

bleibt offensichtlich bewusst ohne klare Definition – als Blendwerk für Arbeitgeber. Mit konkre-

ten Lerninhalten hat dieser Modebegriff nicht viel zu tun. 

Früher Fremdsprachen-Unterricht 

Wie stehen Sie zum Konzept, wonach bereits in der Primarschule zwei Fremdsprachen unter-

richtet werden sollen? 

Der Zwang zu zwei Fremdsprachen auf Primarschul-Stufe ist ein Musterbeispiel einer nicht er-

probten, von illusionären Theorien gespeisten Schulreform. Längst ist erwiesen, dass der frühe 

Fremdsprachenunterricht kaum positive Spuren hinterlässt. Er ist Zeitvertreib ohne gewinnbrin-

gende Wirkung. Er erfolgt hauptsächlich auf Kosten der mathematischen und naturwissenschaft-

lichen Fächer. Deren Abdrängung illustriert den Schaden, den die Sprachlastigkeit anrichtet. Die 

mehr an Sprachen interessierten Mädchen finden sich darin eher zurecht als allzu viele Buben, 

die dann einfach abhängen. Die Vernachlässigung der Realien-Fächer auf Kosten der Sprachlas-

tigkeit schadet den Naturwissenschaften in unserem Land enorm. 

Man weiss seit langem, dass die von oben verfügte Sprachen-Lastigkeit die Qualität der Volks-

schule untergräbt. Aber noch immer klammern sich Theoretiker und Politiker an den längst wi-

derlegten Mythos, wonach junge Menschen Fremdsprachen gleichsam «von selbst», nur schon 

vom Hören lernen würden. Das trifft zweifellos für das Kleinkind zu, das die Muttersprache von 

der Mutter lernt. Aber es trifft nie und nimmer für Primarschüler zu, denen man zwei oder drei 

Lektionen pro Woche, allenfalls gar in zwei Fremdsprachen verordnet. 

Ihr Verhältnis zur CVP 

Sie sind Mitglied der CVP. Ihre hier geäusserten Überzeugungen zum Bildungswesen finden in 

der CVP allerdings kaum Echo. Ein Widerspruch? 

Ja, ich bin Mitglied der CVP. Ich habe mich für diese Partei entschieden, weil die CVP die Fami-

lienpolitik auf ihre Fahne geschrieben hat. Dass man heute als Familienpartei die Zerstörung 

zwischenmenschlicher Beziehungen im Bildungswesen einfach hinnimmt, ist für mich völlig un-

verständlich. Da diktiert die Angst der Schul-Reformer vor Gesichtsverlust, wenn man das 

Scheitern dieser Reformen zugeben müsste. 

Die Schul-Reformitis geht freilich nicht von einer Partei aus. Es war eine bestimmte Person, die 

sie aktiviert hat: Ernst Buschor; er ist CVP-Mitglied. Und das scheint die CVP dazu bewogen zu 

haben, Buschors utopische, praxisfremde und unerprobte Bildungstheorien zu übernehmen und 

dafür jugendgerechte Familienpolitik über Bord zu werfen. Man folgt dem vermeintlichen 

Mainstream, verbreitet dessen Utopien und Behauptungen, weigert sich aber, Erfahrungen und 

wissenschaftliche Erkenntnisse zu akzeptieren. Dass das nicht gut herauskommen wird, ist ab-

sehbar. Diese Generation unserer Kinder tut mir leid. 

Herr Dr. Geiges, ich danke Ihnen herzlich für dieses Gespräch. 

Das Interview mit Dr. med. Hannes Geiges führte Ulrich Schlüer. 

http://www.schweizerzeit.ch/cms/index.php?page=/news/die_innovativen_bleiben_auf_der_strecke-3071  

 

 

«Schule & Pädiatrie»  
Jahresprogramm 2017 

http://www.kispisg.ch/images/kispisg/News/2017/Jahresprogramm_2017_Uebersicht.pdf  

http://www.schweizerzeit.ch/cms/index.php?page=/news/die_innovativen_bleiben_auf_der_strecke-3071
http://www.kispisg.ch/images/kispisg/News/2017/Jahresprogramm_2017_Uebersicht.pdf
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SRF1, Regionaljournal Graubünden, 30. März 2017 

Volksinitiativen zum Thema Schule sind gültig  

In Graubünden sind zwei Volksinitiativen zum Thema Schule zustande gekommen. Eingereicht 

wurden sie Mitte März bei der Standeskanzlei in Chur. Mit der Doppelinitiative soll vor allem 

die Einführung des Lehrplans 21 verhindert werden.  

  

 

 

Bildlegende: Das Volk soll über den Lehrplan entschei-

den und damit das letzte Wort beim Sprachenunterricht 

haben. SRF / Michael Breu  

Die Volksinitiative «Gute Schule Graubünden - Mitsprache bei wichtigen Bildungsfragen» un-

terschrieben 4199 Personen, wie die Regierung am Donnerstag mitteilte. 4000 Unterschriften 

wären nötig gewesen für das Zustandekommen der Verfassungsinitiative.  

Für das Zustandekommen der Gesetzesinitiative «Gute Schule Graubünden - Mitsprache bei den 

Lehrplänen» wären 3000 Unterschriften erforderlich gewesen. Tatsächlich erreichte das Volks-

begehren 3956 Signaturen. sda 

1 Kommentar  

M. Roe (M. Roe), Gwatt  

Das ist richtig, denn der Lehrplan 21 sollte verhindert werden. Wir müssen wieder zurück zu un-

serer früheren vernünftigen Bildung, sonst haben wir zuletzt nur noch verwirrte, unrealistische 

Kinder und junge Erwachsene. Wir hatten ein sehr gutes Bildungssystem und keiner kann doch 

einsehen, warum man etwas ändern sollte das gut war. Linke wie unser Bildungsdirektor (Pul-

ver) haben leider immer wieder das Gefühl, sie müssten etwas ändern. Ohne zu wissen, was er 

tut wendet er "learning by doing" an.  

https://www.srf.ch/news/regional/graubuenden/volksinitiativen-zum-thema-schule-sind-gueltig    

https://www.srf.ch/var/storage/images/auftritte/news/bilder/2017/03/30/node_12650609/140211424-2-ger-DE/bild_span12.jpg
https://www.srf.ch/news/regional/graubuenden/volksinitiativen-zum-thema-schule-sind-gueltig
https://www.srf.ch/var/storage/images/auftritte/news/bilder/2017/03/30/node_12650609/140211424-2-ger-DE/bild_span12.jpg


13 

Medienspiegel 13/2017 Inhalt ↑ Starke Volksschule SG 

Schule Schweiz, 27. März 2017 

Mitsprache statt praxisfernes Diktat  

Bürgerliche Kantonsparlamentarier fordern, Kleinklassen wieder zuzulassen. Luzi Bürkli würdigt 

in seinem differenzierten Leitartikel der Wochenendausgabe des BT diesen sehr vernünftigen 

Vorstoss, der in die richtige Richtung weist. Es ist ja wirklich nicht einzusehen, warum ein gut 

funktionierendes Modell wie z.B. die Einführungsklasse ohne Not abgeschafft wurde. Doch das 

Schulgesetz bestimmt, dass mit Ausgrenzung Schluss sein soll. Alle Kinder sollen gemeinsam 

beschult werden. Ich frage mich, ob ein regulärer Unterricht für alle noch ein regulärer Unter-

richt sein kann. Die lernschwachen Kinder haben Anrecht auf einen Schonraum, ohne den dau-

ernden Vergleich mit den «gescheiteren» Mitschülern. Auch diese kommen zu kurz, denn eine 

Senkung des Niveaus für alle wird die Folge sein. Doch die Devise «dabei sein ist alles» gilt als 

neue Weltanschauung und die Auflösung aller Spezial- und Sonderschulen wurde weltweit pro-

pagiert. Lange Jahre habe ich selbst als schulische Heilpädagogin mit viel Herzblut den kleinen 

ABC-Schützen in einer damals noch existierenden Einführungsklasse, zu einem erfolgreichen 

Start in der Regelklasse verholfen. Es war ein Erfolgsmodell. 

Mitsprache statt praxisfernes Diktat, Elisabeth Calcagnini, 27.3. 

Dass Parlamentarier mehr Mitsprache in Bildungsfragen fordern, ist sehr zu begrüssen. Mehr 

Mitsprache fordert auch die kürzlich eingereichte Doppelinitiative im Zusammenhang mit dem 

Lehrplan 21. Immer deutlicher zeigt sich, – auch in anderen Kantonen – dass viele es satt ha-

ben, sich von praxisfernen Bildungsexperten unsinnige Reformen diktieren zu lassen. Luzi 

Bürkli weist mit Recht darauf hin, dass demokratische Mitsprache, Vertrauen in die Pädagogen 

und pragmatische Freiräume der Sache mehr dienen würden, als ein lakonischer Verweis auf 

einen Gesetzesparagraphen. Zum Glück können Irrwege – auch Gesetze, die für die Praxis 

nicht taugen – ja schliesslich wieder geändert werden! 

http://schuleschweiz.blogspot.ch/2017/03/mitsprache-statt-praxisfernes-diktat.html  

 

 

Schule Schweiz, 31. März 2017 

Infoveranstaltungen zum Lehrplan 21  
Der untenstehende Fragenkatalog wurde anlässlich der Reihe von Einführungsveranstaltungen zum Lehr-

plan 21 in Graubünden zusammengestellt. Er kann insbesondere bei einseitigen Anlässen hilfreich sein. 

Einführungsveranstaltungen zum Lehrplan 21 in Graubünden, gesammelt von Markus Niederdorfer 

und Urs Kalberer, Dezember 2016  

Aus den folgenden Fragen aus der Lehrerschaft wären wir froh um eine Antwort: 

 Gibt es empirische Untersuchungen, welche nahelegen, dass das Lernen mit Kompetenzen nachhalti-
gen Erfolg verspricht? 

  

 Erwartet das EKUD mit der Einführung des Lehrplans 21 auch eine Steigerung der Schülerleistungen? 
Wenn ja: Worauf stützt sich diese Erwartung. Wenn nein: Wieso wird der Lehrplan 21 denn eingeführt? 

  

 Wo führt der Lehrplan 21 mit seinen vielen kantonalen Freiheiten zu einer Harmonisierung? 

  

 Handelt es sich beim Lehrplan um eine Reform des Unterrichts? Wenn ja, bitte obige Frage klar beant-
worten. Wenn nein: Braucht die PHGR das Geld für die Zusatzausbildungen so dringend? 

  

http://schuleschweiz.blogspot.ch/2017/03/graubunden-ruttelt-der-integration.html
http://schuleschweiz.blogspot.ch/2017/03/mitsprache-statt-praxisfernes-diktat.html
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 Wird die Binnendifferenzierung im Unterricht mit dem Lehrplan 21 noch verstärkt? 

  

 Erhalten die Schulleiter Anweisungen, wie sie die Umsetzung des Lehrplans 21 zu überprüfen haben? 
Wenn ja, wie sehen diese Anweisungen aus? 

  

 Darf man als Lehrkraft an der Bündner Volksschule weiterhin kritisch gegenüber dem Lehrplan 21 ein-
gestellt sein? 

  

 Steht es den Bündner Lehrkräften frei, an Elternabenden über den Lehrplan 21 aus ihrer Sicht zu infor-
mieren? 

  

 Steht es den Schulgemeinden frei, ausgewogen (pro und contra) besetzte Informationsveranstaltungen 
zum Lehrplan 21 zu organisieren? 

  

 Der Lehrplan 21 garantiert die Methodenfreiheit. Wieso schreibt man bestimmte Lehrmittel trotzdem 
zwingend vor? 

  

 Brauchen wir auch in Zukunft noch eine Amtsstelle „Lehrmittel“? 

  

 Die mit dem Lehrplan 21 verknüpfte Kompetenzorientierung führt zu neuen Beurteilungsformen. Ist 
dazu ein neues Zeugnis geplant? 

  

 In der Wissenschaft gelten Kompetenzen grundsätzlich als nicht messbar. Wie sollen die Lehrkräfte 
Kompetenzen beurteilen? Vergleiche dazu auch das folgende Zitat (www.lehrplan.ch) „Wie bisher ob-
liegt es der Professionalität der Lehrpersonen einzuschätzen, wann und mit welchen Mitteln sie Leistun-
gen der Schülerinnen und Schüler einschätzen und beurteilen.“ 

  

 Es wird nicht möglich sein, alle im Lehrplan eingeforderten Kompetenzen und Kompetenzstufen zu prü-
fen. Steht es den Lehrpersonen grundsätzlich frei, welche von ihnen sie prüfen? 

  

 Steht es den Lehrpersonen grundsätzlich frei, wie sie prüfen? Z.B. mündlich oder schriftlich, angesagte 
oder unangesagte Tests, individuelle oder Klassentests? 

  

 Mit welcher Begründung werden die Fächer Geschichte und Geografie zu einem Sammelfach ver-
schmolzen? 

 Wird es weiterhin möglich sein, den Lernstand einer Klasse mit gemeinsamen Prüfungen zu messen? 

  

 Welche Lösungen sind für den Übertritt an die weiterführenden Schulen geplant? 

  

 Ist es in Zukunft noch möglich, eine Klasse zu wiederholen? 

  

 Bleibt das Modell C an der Oberstufe bestehen? 

  

 Für den Unterricht in Medienkunde werden bereits an der Primarschule Computer benötigt. Wer bezahlt 
diese? 

  

 Wer übernimmt die Verantwortung für die getätigten Ausgaben für den Fall, dass die Einführung des 
Lehrplans 21 durch politische Initiativen verzögert wird? 

  

 Hat das AVS Alternativen zum Lehrplan 21? 

  

 Wie werden die Resultate der Überprüfung der Grundansprüche kommuniziert? 

  

 Der Lehrplan 21 kennt keine Jahresziele mehr. Hinsichtlich der Aufnahmeprüfungen an weiterführende 
Schulen werden jedoch klare Anforderungen formuliert werden müssen. Legen in diesem Fall die kanto-
nalen Mittelschulen den Stoffplan der Volksschule fest? 

  

 Der Lehrplan 21 führt unweigerlich zu einer Vereinheitlichung bestimmter Lerninhalte in den Kantonen. 
Eigentlich müsste daraus durch die Nutzung von Synergien ein Abbau bei der kantonalen Verwaltung 
folgen. Wieso wird dies trotzdem nicht der Fall sein? 

http://www.lehrplan.ch/
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  

 Wird der Lehrplan 21 evaluiert? Wenn ja: Welches sind die entsprechenden Kriterien? 

  

 Gibt es ein Szenario, nach welchem der Kanton Graubünden sagt: Da machen wir nicht weiter mit? 

  

 Weshalb wird die Weiterbildung der LP nur kantonal anerkannt, obwohl im Bericht zur Umsetzung zu 
Handen des Grossen Rates unter Punkt 2 stand? "Der Kanton Graubünden übernimmt den Kompe-
tenzaufbau des Lehrplans 21 in den einzelnen Fachbereichslehrplänen unverändert. Auf Anpassungen 
an den Kompetenzstufen wird bewusst verzichtet, um die Koordination mit anderen Kantonen (Mobilität) 
sowie mit abnehmenden Schulen der Sekundarstufe II (Anschlussfähigkeit) zu gewährleisten. 

  

 Der LP21 wurde entwickelt, damit unter anderem die Bildungsinhalte zwischen den Kantonen harmoni-
siert werden. Da er nur noch auf drei Zyklen aufgebaut ist, wird bewusst auf die Jahrgangsziele verzich-
tet. Weshalb müssen nun die einzelnen Schulgemeinden die Jahresziele wieder definieren? Das führt 
zu einem erheblichen Mehraufwand und könnte mit vorgegebenen Jahreszielen gelöst werden. Wes-
halb weigert sich das EKUD/SI diese Aufgabe zu übernehmen? 

  

 Besteht (wie in der Frage zuvor erwähnt) nicht die Gefahr, dass die Gemeinden gegeneinander ausge-
spielt werden, respektive dass finanzstarke Gemeinden mit ganz anderen Kellen anrichten können. 

  

 Weshalb sind die verschiedenen Lehrmittel, welche in den Kantonen eingesetzt werden weder thema-
tisch noch zeitlich aufeinander abgestimmt. (siehe Mathe / Englisch…) Das führt dazu, dass beim Kan-
tonswechsel noch grössere Lücken zu erwarten sind, was gegen Harmos spricht. 

  

 Wie kann gewährleistet werden, dass der Artikel 60 des Schulgesetzes (freie Gestaltung des Unter-
richts) weiterhin Gültigkeit hat. 

  

 Es ist nicht sachgerecht, das Kompetenzkonzept über alle Lernbereiche in gleicher Weise zu verwen-
den. Wie sieht das SI dies? 

  

 Ist es nicht  schulpolitisch riskant, Lehrpläne ohne klare Abklärung der Gelingensbedingungen ihrer Ein-
führung zu verfassen und freizugeben. Wie sieht das SI dies? 

  

 Es ist nicht schul- und unterrichtsangemessen, die Ziele und Aufgaben der Schule nach dem Muster 
von Lektionszielen detailliert zu beschreiben. Wie sieht das SI dies? 

  
 

 Wie fördert der LP21 die Chancengleichheit? 

  

 Der LP21 rückt das Kind ins Zentrum. Es soll möglichst individuell gefördert werden. Selbstorganisiertes 
Lernen steht dafür als Begriff. Müssten die Kinder nicht lernen sich in einer Klasse so zu integrieren, 
dass sie alle Vor-und Nachteile eine Schicksalsgemeinschaft erfahren, um später in der Gemeinschaft 
bestehen zu können? 

  

 Wie stellt sich das SI zu den nationalen Tests, mit welchen die Kompetenzen, am Ende jedes Zyklus 
überprüft werden. Und wie werden die Schulen gestärkt, die schlechter abschneiden? 

  

 Welche Grundbedürfnisse müssen Schulanlagen erfüllen, damit der LP21 umgesetzt werden kann. Gibt 
es hier Weisungen zu Handen der Gemeinden? Wie gross müssen die Klassenzimmer mindestens 
sein, damit Lernlandschaften eingebaut werden können? Beteiligt sich der Kanton bei Umbauprojekten? 

  

 Es heisst immer, dass der LP21GR nicht grundsätzlich den Unterrichtsalltag verändern wird. Worauf 
gründen diese Aussagen des SI bei den diversen Veranstaltungen? 

http://schuleschweiz.blogspot.ch/2017/03/infoveranstaltungen-zum-lehrplan-21.html  

 

  

http://schuleschweiz.blogspot.ch/2017/03/infoveranstaltungen-zum-lehrplan-21.html
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Die Weltwoche, 30. März 2017  

Revolte der Lehrer  

Lange haben sie jede Reform begrüsst. Doch jetzt merken die Lehrer, dass viele 

der hochgemuten Ideen in der Praxis nicht funktionieren. Darunter leiden auch 

die Schüler. 

Von Philipp Gut 

Wann hat es das zuletzt gegeben? Über Jahrzehnte schienen die Lehrer, ihre Standes-

verbände und die kantonalen Bildungsdirektionen am selben Strick zu ziehen. Eine von 

oben initiierte Bildungsreform löste die nächste ab, und immer stiessen sie auf das 

Wohlwollen der Lehrerschaft und ihrer Exponenten. Die Neuerungen entsprachen dem 

pädagogischen Zeitgeist, vom «integrativen Unterricht» über das «frühe Fremdspra-

chenlernen» bis zum Vereinheitlichungsprojekt Harmos. Kritik kam deshalb selten von 

den Lehrern selbst. Wer sie von aussen an die Schule herantrug, stiess meist auf ge-

schlossene Abwehrreihen. Doch jetzt bewegen sich die Fronten. 

Die bunte Blase platzt 

Über sechshundert Unterstufenlehrer haben beim grünen Berner Bildungsdirektor 

Bernhard Pulver eine Protestnote platziert (Seite 14). Sie könnten sich nicht mehr genü-

gend um die einzelnen Schüler kümmern, lautet der Kernvorwurf. Das ist von entlarven-

der Ironie. Denn die Missstände, die die Lehrer nun lautstark beklagen, sind nicht zu-

letzt eine Folge der schulischen Integration. Diese sieht vor, dass auch behinderte oder 

verhaltensauffällige Schüler in den Regelklassen unterrichtet werden und dort jene 

«Aufmerksamkeit und Zuwendung» erfahren, die nach Aussage der Berner Aufständi-

schen nun nicht mehr gewährt werden kann. Darunter leiden nicht nur die ehemaligen 

Sonderschüler, sondern auch die normal- bis überdurchschnittlich begabten Kinder. 

Das Chaos in den Schulzimmern bremst die Entwicklung aller. 

Die regenbogenfarbige Blase platzt, in der viele Lehrer geschwebt haben. Auch die integ-

rative Schulung haben die meisten von ihnen begrüsst. Allerdings hat der Kanton Bern 

bei deren Einführung geschummelt. Eine entsprechende Umfrage bei den Lehrern sei 

manipulativ ausgelegt worden, schildern Betroffene. Neun von zehn Fragen seien allge-

mein gefasst gewesen, nur eine habe sich konkret darauf bezogen, ob der integrative Un-

terricht eingeführt werden solle. In diesem Punkt seien viele schon damals skeptisch ge-

wesen, doch aus den positiven Antworten zu den restlichen Fragen habe man eine über-

wältigende Zustimmung gezimmert.  
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Was den Lehrern das Arbeiten so schwermacht, ist die fehlende Freiheit – etwas, was 

diesen Beruf früher attraktiv machte. Der Bieler Lehrer und bekannte Reformkritiker 

Alain Pichard spricht von einer «massiven Übersteuerung» des Schulsystems (Seite 16). 

Die Klassenzimmer sind zu permanenten Laboratorien immer neuer Moden und Metho-

den geworden, zudem steigt die Belastung durch bürokratische Auflagen, aber auch 

durch das besonders bei Lehrerinnen beliebte Teilzeitmodell samt Jobsharing.  

Die Not vieler Lehrer ist inzwischen so gross geworden, dass sie sich gegen ihre eigenen 

Verbandsoberen wenden. Deren Nähe zur politischen Macht habe sie blind gemacht für 

die Verhältnisse an der Basis, kritisiert Pichard. Auch diese Entfremdung ist neu.  

Natürlich ist übermässiges Jammern fehl am Platz. Verglichen mit den Belastungen in 

manchen Jobs der Privatwirtschaft, haben es die Lehrer immer noch gut. Doch es ist 

richtig, dass die müden Witze über die «Ferientechniker» der Vergangenheit angehören. 

Die Einsicht hat sich durchgesetzt, dass die Lehrer unter oft schwierigen Bedingungen 

eine noble Aufgabe für die Gesellschaft erfüllen. Wollen sie sich künftig nicht wieder 

selbst an der Nase nehmen müssen, bleibt ihnen nur eines: ihren Freiraum zu verteidi-

gen, auch und gerade gegen ihre realitätsfernen Kollegen in Verbänden und Verwaltung.  
 
http://www.weltwoche.ch/ausgaben/2017-13/artikel/revolte-der-lehrer-die-weltwoche-ausgabe-
132017.html  

 

  

http://www.weltwoche.ch/ausgaben/2017-13/artikel/revolte-der-lehrer-die-weltwoche-ausgabe-132017.html
http://www.weltwoche.ch/ausgaben/2017-13/artikel/revolte-der-lehrer-die-weltwoche-ausgabe-132017.html
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Die Weltwoche, 30. März 2017  

Essay 

Zorn an der Basis  

Die Lehrkräfte sind die Leidtragenden einer massiven Übersteuerung des Schul-

systems. Ihnen werden immer mehr Aufgaben aufgebürdet, deren Notwendigkeit 

umstritten ist.  Die Ursache der Fehlentwicklung liegt an den Funktionären. 

Von Alain Pichard 

Im Jahr 1977, kurz vor meiner Patentierung zum Berner Primarlehrer, besuchte uns 

Moritz Baumberger, der damalige Zentralsekretär des Bernischen Lehrervereins (BLV), 

um uns davon zu überzeugen, seinem Verband beizutreten. Der überzeugte Sozialdemo-

krat sass auch im Grossen Rat, präsidierte dort die Bildungskommission und durfte sich 

eines Verbandes rühmen, welcher einen sagenhaften Organisationsgrad von 98 Prozent 

der Lehrkräfte aufwies. Er konnte, wenn eine Gemeinde nicht nach seiner Pfeife tanzte, 

die Stelle sperren, was es den dortigen Verantwortlichen unmöglich machte, eine Leh-

rerstelle neu zu besetzen.  

Einen solchen Verband konnte man nicht ignorieren. Wenn Baumberger mit etwas 

nicht zufrieden war, telefonierte er dem jeweiligen Erziehungsdirektor, ass mit ihm zu 

Mittag, und die Sache war erledigt.  

Moritz Baumberger wurde pensioniert, und mit dem Verband ging es bergab. 

Der Abstieg beschleunigte sich mit der Finanzkrise des Kantons Bern in den späten 

Neunzigern. Der Staat stand kurz vor der Pleite und musste mehrere Sparpakete schnü-

ren, welche die Lohnentwicklung der Lehrkräfte bremsten, deren Kaufkraft senkten und 

die Arbeitsbedingungen markant verschlechterten. 

Kampf ums eigene Überleben 

So verfügte die Regierung eine Halbierung des Wahlfachangebots, beschloss weit über 

200 Klassenschliessungen, schaffte die Familienzulagen ab, führte Kursgelder für die 

Lehrkräfte ein, kürzte die Stipendien, strich mehrere Jahre den Teuerungsausgleich, 

verkürzte die Gymnasialzeit um ein Jahr, kürzte die fünfjährlichen Treueprämien und 

strich die Überbrückungsrente für vorzeitige Pensionierungen.  

Sie erhöhte die Arbeitszeit der Lehrkräfte um eine Lektion, beteiligte die Lehrerschaft 

an der Sanierung ihrer Pensionskasse mit happigen Beitragserhöhungen, strich den all-

jährlich gesicherten Erfahrungsanstieg und senkte die Lektionenzahl der Primarstufe 

um zwei Einheiten. Gymnasien wurden zusammengelegt und Bildungsinstitutionen ge-

schlossen. Gleichzeitig bürdete man den Lehrkräften immer mehr Aufgaben auf. Allein 

die administrativen Arbeiten haben in den letzten zehn Jahren enorm zugenommen. 

Ein kompliziertes und umständliches Beurteilungsverfahren, vorgeschriebene Präsenz-

zeiten, rekurssichere Dokumentationen, mit grossem Aufwand verbundene Disziplinar-

massnahmen, Mitarbeit an zahllosen Konzepten, gesteigerte Sitzungskadenzen, eine 

vorgeschriebene Anzahl von Elterngesprächen, Netzgespräche und die Koordination mit 

zahllosen Fachinstanzen beanspruchen die Zeit der Lehrkräfte über alle Massen. 



19 

Medienspiegel 13/2017 Inhalt ↑ Starke Volksschule SG 

Sie sind die Leidtragenden einer massiven Übersteuerung unseres Schulsystems, deren 

Akteure mit immer neuen Impulsen ihr eigenes Überleben zu sichern versuchen. Lehr-

kräfte sind heute keine Beamten mehr, sie sind öffentlich-rechtliche Angestellte, denen 

auch gekündet werden darf.  

Der BLV wie auch die Lehrerverbände in den anderen Kantonen waren von dieser Ent-

wicklung völlig überfordert. Ihnen fehlte schlicht das gewerkschaftliche Know-how, um 

diesem imposanten Abbau sozialer Errungenschaften zu begegnen. Aber die Rolle der 

Personalverbände fällt bei vertiefter Analyse noch um einiges brisanter aus. Ohnmäch-

tig angesichts der Sparmassnahmen, gebärdete sich der BLV wie eine pädagogische 

Hochschule und waltete als Steigbügelhalter für Bildungsreformen, deren Notwendig-

keit nicht gegeben und deren Effekt nicht garantiert waren, deren Kosten aber ins Uner-

messliche wuchsen.  

Politisierte Berufsverbände 

Die Leitungen des Lehrerverbandes kannten in ihrem politischen Handeln nur die 

Quantität. Lohnerhöhungen? «Unbedingt!» Arbeitszeitverkürzung? «Auf jeden Fall!» 

Harmos? «Nur zu!» Tagesschulen? «Ein Muss!» Begabtenförderung? «Von uns aus!» 

Qualitätskontrollen? «Super!» Neues Beurteilungssystem? «Wunderbar!» Frühfranzö-

sisch? «Brauchen wir!» Frühförderung? «Dringend nötig!» Stützkurse? «Es kann nicht 

genug davon geben!» Kleinere Klassen? «Das Wichtigste überhaupt!» Junior Coaching? 

«Bitte sehr!» Case Management? «Klar doch, wir sind ja modern!» Lehrplan 21? «Fan-

tastisch!» Professionalisierung der Schulaufsicht (eine der teuersten Reformen über-

haupt)? «Völlig einverstanden!» Messung von überfachlichen Kompetenzen? «Gran-

dios!» Integrationsartikel? «Sehr wichtig!» Elternmitsprache? «Eine Riesensache!» Die 

Computerisierung? «Eine unbedingte Notwendigkeit!» 

Mit anderen Worten: Das mühsam eingesparte Geld wurde an anderen Orten wieder 

ausgegeben, unter gütiger Mithilfe der Lehrerorganisationen. Es mutet daher geradezu 

wie ein Witz an, wenn unsere Verbände das Jammerlied vom Bildungsabbau und der 

Sparhysterie anstimmen. Die Bildungsausgaben wachsen, ja sie explodieren förmlich. 

Gespart wird vor allem in der Praxis.  

Die Ursache dieser Fehlentwicklung ist insbesondere in der Entfremdung der Funktio-

näre von der Basis zu suchen. Die Berufsverbände sind heute vollständig politisiert. 

Kaum im Amt, wollen die Funktionäre in ein Parlament gewählt werden. Die Berufsver-

bände sind heute Sprungbretter für politische und verwaltungstechnische Karrieren. Die 

Folgen dieser Verbandelung mit der Politik sind offensichtlich:  

1 – Permanente Nähe zur politischen Macht; Identifikation mit dem Politsystem; Ideo-

logisierung statt Pragmatismus; stetes Bemühen um politische Resonanz in eigener Sa-

che, sprich: die Sicherung der Wiederwahl. 

2 – Das wiederum führt zur Praxisferne, weshalb die Verbände in den letzten zehn Jah-

ren die zum Teil absurdesten Reformen mittrugen und erst durch den Aufstand der Ba-

sis zurückgepfiffen wurden. 

3 – Für diese Basis wird es zunehmend schwierig, sich Gehör zu verschaffen, da sie 

weitgehend von den Entscheidungsprozessen in der Schulentwicklung ausgeschlossen 

wird. Vernehmlassungen finden unter enormem Zeitdruck in den oberen Etagen der 
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Verbände statt, ein Einbezug der Basis mit breitangelegten Meinungsfindungsprozessen 

kommt kaum mehr vor. 

Exemplarisch ist das Verhalten des Schweizer Lehrerverbands (LCH) beim Frühfremd-

sprachenkonzept. Der Dachverband befürwortete die Idee, auf der Primarstufe zwei 

Fremdsprachen unterrichten zu lassen, formulierte aber Gelingensbedingungen, die fi-

nanziell völlig utopisch waren: Teamteaching, kleinere Klassen und anderes. 

Heute, da viele Lehrerverbände vor Ort erkennen, dass das Frühfremdsprachenkonzept 

gescheitert und kein Jota der vom Verband geforderten Massnahmen umgesetzt worden 

ist, will der LCH von seinen damals formulierten Forderungen nichts mehr wissen. Im 

Gegenteil: Geschäftsleitungsmitglied Samuel Zingg fällt der Basis mit einem Rundbrief, 

in welchem er sich gegen die Zürcher Fremdsprachen- initiative ausspricht, in den Rü-

cken. 

Der Zorn der Basis ist verständlich. Permanent haben unsere Verbände das unsägliche 

Prinzip des Bestellens von Leistungen, ohne dafür die entsprechenden Mittel bereitzu-

stellen, mitgetragen, und wenn die Lehrer sich nun dagegen wehren, werden sie von ih-

ren Verbandsoberen noch diffamiert.  

Auf die Spitze trieb es die Chefetage des LCH mit ihrem wirbligen Präsidenten Beat 

Zemp. Dieser wird zwar von den Medien immer noch weitherum als oberster Lehrerver-

treter wahrgenommen und entsprechend portiert, aber in der Basis nimmt der Unmut 

zu.  

Unvergessen ist sein Slalomkurs in Sachen Lehrplan. Am 26. Juni 2013, anlässlich der 

Präsentation des Lehrplans 21, meinte er: «Der neue Lehrplan ist ein Meilenstein und 

bringt der Schule entscheidende Fortschritte.» Am 22. November 2013 mahnte er: «Der 

Lehrplan 21 ist überladen und muss abgespeckt werden.» Kurz darauf (23. 12. 13) unter-

schrieb er die sogenannte BNE-(Bildung für nachhaltige Entwicklung-)Charta und 

meinte: «Zur Förderung einer nachhaltigen Entwicklung ist es von zentraler Bedeutung, 

BNE im Lehrplan 21 entsprechend zu berücksichtigen.» 

Solche unüberlegten Zickzackkurse entstehen zurzeit in einer besonderen Ambiance, 

wie die Sonntagszeitung in ihrer letzten Ausgabe berichtete. Die realitätsfremden Posi-

tionspapiere werden jeweils in Fünfsternehotels ausgeheckt, nachzulesen im Facebook-

Eintrag eines Geschäftsleitungsmitglieds, welches entzückt die Bilder des Fünfgangme-

nüs postete. Der Dachverband, der seit mehreren Jahren mehr ausgibt, als er einnimmt, 

lässt es sich gutgehen. Um seine Löhne und Entschädigungen macht er ein Geheimnis, 

nicht einmal langjährige Mitglieder dürfen erfahren, wie viel Herr Zemp verdient. 

Das hat Folgen. Gestandene Lehrkräfte, die zu 100 Prozent angestellt sind, wenden dem 

Verband den Rücken zu, jüngere treten gar nicht erst ein. Die beiden Oberstufenzen-

tren, von denen das lehrplankritische Memorandum «550 gegen 550» ausging, zählen 

zusammen an die sechzig Lehrkräfte. Nicht einmal zehn sind noch eingeschriebene Mit-

glieder eines Berufsverbands.  
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Von Taktgebern zu Pappkameraden 

Die Verbandsverantwortlichen suchen indessen unverdrossen die Nähe zur Macht. 

Wenn ich Ende April in Solothurn an einem Podium meine kritische Position zum Lehr-

plan 21 darlegen darf, tritt mir der Solothurner Erziehungsdirektor Remo Ankli entge-

gen. Assistiert wird er – dreimal dürfen Sie raten – vom Präsidenten des LCH, Beat 

Zemp. Das Gleiche wird Ende Juni in Bern passieren. Dort wird der Bildungsdirektor 

Bernhard Pulver mit uns diskutieren. An seiner Seite eine noch zu bestimmende Vertre-

terin des BIBE. 

Ach ja, das habe ich vergessen: Der ehemalige BLV und vorübergehende LEBE (Lehre-

rinnen und Lehrer Bern) heisst jetzt BIBE. Das ist die Abkürzung für «Bildung Bern». 

Die neueste Namensänderung soll dem an Mitgliederschwund leidenden Verband Neu-

zugänge aus unterrichtsfernen Berufsgruppen bescheren (Schulpsychologen, Schulsozi-

alarbeiter etc.). 

So schliesst sich der Kreis – allerdings mit einem entscheidenden Unterschied: Zu den 

Zeiten, als der Zentralsekretär des BLV, Moritz Baumberger, noch die Nähe zur Macht 

suchte und fand, galt er als Taktgeber. Die heutigen Vertreter der Personalverbände ha-

ben mehr die Rolle der Pappkameraden, schliesslich sitzt man ja in einem Boot. 

Der Witz, der in Lehrerkreisen zirkuliert, ist bezeichnend: «Wenn Bernhard Pulver bei 

strahlendem Wetter das Fenster aufmacht und sagt, es regne, stellt BIBE dasselbe fest!» 

 

Alain Pichard ist Lehrer und Gemeindepolitiker (GLP) in Biel und einer der profilier-

testen Kritiker  der Reformen im Bildungswesen der letzten Jahre. 

http://www.weltwoche.ch/ausgaben/2017-13/artikel/zorn-an-der-basis-die-weltwoche-ausgabe-
132017.html  

 

  

http://www.weltwoche.ch/ausgaben/2017-13/artikel/zorn-an-der-basis-die-weltwoche-ausgabe-132017.html
http://www.weltwoche.ch/ausgaben/2017-13/artikel/zorn-an-der-basis-die-weltwoche-ausgabe-132017.html
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Die Weltwoche, 30. März 2017  

Die Schule brennt  

Berner Lehrerinnen und Lehrer der Unterstufe schlagen beim Erziehungsdirek-

tor Alarm. Hunderte sind frustriert und berufsmüde. Viele erleben die Schule -

angesichts der zu verarbeitenden Reformflut als ständiges Gebastel. Abhilfe ist 

nicht in Sicht. 

 

 

 

 

 

 

 

 

Am Limit. Illustration: Harry Malt  
Christoph Mörgeli 

Die Resonanz der Betroffenen war gewaltig, doch das öffentliche Echo blieb bescheiden. 

Überraschend viele Lehrpersonen der Unterstufe haben einen offenen Brief an den Ber-

ner Erziehungsdirektor Bernhard Pulver unterzeichnet: «Wir, bernische Lehrerinnen 

und Lehrer, haben genug!» Ursprünglich von der Unterstufenkonferenz der Schule Rüti 

in Ostermundigen ausgegangen, entwickelte sich der Protest zu einer eigentlichen La-

wine: «Jedes Kind hat das Recht auf Aufmerksamkeit und Zuwendung der Lehrperson. 

In der aktuellen Situation können wir dies nicht mehr gewährleisten.» 

Stein des Anstosses bildet der Integrationsartikel (Art. 17) des kantonalen Volksschulge-

setzes, der seit August 2010 in der Praxis, ähnlich wie in vielen andern Kantonen, vor-

schreibt, dass möglichst alle Kinder in derselben Klasse unterrichtet werden – auch und 

gerade solche mit «besonderen Bedürfnissen». Grundsätzlich werden seither Schülerin-

nen und Schüler, die spezielle pädagogische Massnahmen benötigen, in einer Regel-

klasse unterrichtet. 

Abweichungen von diesem Grundsatz müssen speziell begründet werden. Jede einzelne 

Schule hat ein Konzept zu definieren, wie sie diese Schüler mit Zusatzaufwendungen in-

tegrativ unterrichten will. Und zwar im Rahmen der zur Verfügung stehenden Mittel.  

Ob diese finanziellen Grundlagen überhaupt vorhanden sind, scheinen sich die Bil-

dungspolitiker bei ihren schön tönenden Integrationsmodellen zu wenig überlegt zu ha-

ben. Die den Schulen explizit zugestandene «Teilautonomie» hat für die Betroffenen ei-

nen ausgesprochen schalen Beigeschmack, wenn die finanziellen Ressourcen fehlen. 
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Eine «Schule ohne Ausgrenzung» – ehedem auch für die Lehrpersonen eine verführeri-

sche Idee – wird so zum leeren Schlagwort. Was als umfassende Bildung und Förderung 

ohne sozialen Ausschluss gedacht war, könnte nun das exakte Gegenteil bewirken und 

die Ausgrenzung zeitlich einfach nach hinten verschieben und damit zusätzlich verteu-

ern: Es kommt zu einer nachschulischen Rundumbetreuung von Jugendlichen, die ihr 

Leben nicht bewältigen können und in die Verwahrlosung abdriften. 

Auch die Einführung von Harmos findet im öffentlichen Aufschrei der Berner Unterstu-

fenlehrer spezielle Erwähnung. Diese Vereinbarung über die Harmonisierung der obli-

gatorischen Schule ist heftig umstritten und wurde in sieben Kantonen abgelehnt und in 

einem Kanton sistiert. Die frühe obligatorische Einschulung und die damit verbundene 

Umgestaltung des Kindergartens und mehr noch die zunehmende Verstaatlichung der 

Kindererziehung zu Lasten der Eltern, aber auch die Aneignung hoheitlicher Aufgaben 

durch demokratisch nicht genügend legitimierte Gremien wie die Schweizerische Konfe-

renz der kantonalen Erziehungsdirektoren (EDK) stossen auf heftige Ablehnung. Der 

damit verbundene Lehrplan 21, welchen die Berner Protestierenden ausdrücklich gut-

heissen, geht nach Ansicht vieler Kritiker weit über den Verfassungsauftrag der Harmo-

nisierung hinaus. Befürchtet wird wegen der Vereinheitlichung von Lehrerausbildung 

und Lehrmitteln eine einseitige ideologische Beeinflussung. Als besonders stossend 

empfinden die Gegner die Bestrebungen im Bereich der Sexualerziehung, des Ge-

schlechterverständnisses, das voreingenommene Erklären von Wirtschaft und Politik, 

des Konsumverhaltens und von Umweltanliegen. 

Stolperstein Migration 

Der Schulalltag in seiner dramatisch zunehmenden Komplexität ist jedenfalls nicht nur 

im Kanton Bern Grund genug für einen Alarm. Wenn die Integration nicht schon beim 

Schulstart gelingt, wird sie später immer schwieriger. Und vor allem da hapert es gewal-

tig. Zwar betonen die Lehrer, dass die Kinder insgesamt zunehmend Schwierigkeiten 

bereiten; dass dabei aber auch die «kulturellen Hintergründe [Kriegstraumata etc.]» 

eine Rolle spielen, wird nicht ausgeblendet. 

Als Beispiel für die Wirklichkeit des Schulalltags diene die bernische Gemeinde Kehrs-

atz, vor noch nicht allzu langer Zeit ein typisches Bauerndorf – mit heute gut 4000 Ein-

wohnern. Hatte dort eine Klasse vor zwanzig Jahren noch ein bis maximal zwei auslän-

dische Kinder, bilden die Migranten heute durchgehend die Mehrheit. Wie das «Chäsit-

zer Schulbüchlein 2015/2016» von Schulleitung und Schulsekretariat in Bild und Text 

belegt, besteht etwa der Kindergarten Dorf aus 17 Kindern, wobei lediglich 5 einen ein-

heimischen Namen tragen. Im Kindergarten Hagwiese sind es 6 von 17, im Mätteli 9 von 

20. In der zweiten Klasse A der Primarschule Dorf haben von 19 Kindern 11 einen Mig-

rationshintergrund, in der Klasse B sind es 10 von 18. Ab der dritten Unterstufenklasse 

finden sich Mädchen, die ihren Kopf verhüllen. In der Oberstufe von Kehrsatz sind die 
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Verhältnisse noch extremer: Bei der Klasse 8C Selhofen weisen einzig die Nachnamen 

Daniel und Etter auf eine schweizerische Herkunft hin; die  10 Mitschüler scheinen 

praktisch ausnahmslos aussereuropäische Migranten zu sein. Bei der Klasse 9C dürfte 

höchstens ein Viertel der 16-köpfigen Schülerschaft einen Schweizer Elternteil haben. 

Ob die Lehrer auch diesbezüglich irgendwann Klartext reden, bleibt abzuwarten.  

Zwar bietet das bernische Schulsystem einen Spezialunterricht und gewisse Sondermas-

snahmen an. Mit dem Projekt «Pool 2» können seit 2011 Kinder und Jugendliche mit 

Asperger Syndrom, schweren Wahrnehmungsstörungen und/oder schweren Störungen 

des Sozialverhaltens im Kindergarten und in der Volksschule gefördert werden. Doch 

angesichts des Geldmangels stehen immer weniger Lektionen zur Verfügung. Die 

«SOS»-Lektionen und andere Massnahmen bezeichnen die Berner Lehrerinnen und 

Lehrer als «Flickwerk», das mehr Unruhe als Entlastung in die Klassen bringe. «Heute» 

– so hält der Lehrerprotest deutlich fest – «leidet die Mehrheit der Gruppe, da auffällige 

Kinder zu viel Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen.» Dass angesichts solcher Zu-

stände begabte und hochbegabte Kinder nicht mehr genügend gefördert werden kön-

nen, liegt auf der Hand und ist ebenfalls Gegenstand der Klagen. 

Diese «unhaltbare Situation» im Schulalltag führe zu massiven Mehrkosten für den 

Kanton und für die Gemeinden. 10 bis 15 Prozent der Schulabgänger beenden ihre obli-

gatorische Schulzeit mit einem Misserfolg und finden – wenn überhaupt – nur mit auf-

wendiger zusätzlicher Betreuung einen Platz in der Gesellschaft, nicht zu reden von der 

Arbeitswelt. Zu viele Lehrpersonen erzeugen gemäss Berner Appell wegen Krankheit 

Kosten im Gesundheitswesen; wegen Frustration vieler Lehrerinnen und Lehrer und 

nachfolgender Aufgabe ihres «Traumberufs» gingen zusätzlich erhebliche Ausbildungs-

kosten verloren. Die Vertreter der Lehrerbasis an der Unterstufe wollen ausdrücklich, 

dass die Berner Schule eine gute Schule bleibt: «Nur eine Gesellschaft, die für die Kin-

der das Beste zur Verfügung stellt, ist eine gute Gesellschaft.» Lediglich dann, wenn der 

Schulalltag für alle verbessert werde, bleibe der Lehrerberuf attraktiv. Der Lehrplan 21 

sei zwar eine dazu geeignete Grundlage, doch gipfelt das Berner Unterstufenmanifest in 

der Forderung nach zusätzlichem «Teamteaching».  

Reformflut als ständiges Gebastel 

Als «ersten Schritt» verlangt der offene Brief von Erziehungsdirektor Bernhard Pulver, 

dass das Betreuungspensum im ersten Zyklus, den Kindergarten und die ersten zwei 

Primarklassen umfassend, «in schwierigen Situationen» auf eineinhalb Stellen angeho-

ben wird. Nur so könne die Betreuung «aller» Schülerinnen und Schüler besser gewähr-

leistet werden. Konkret hiesse dies, dass zwei pädagogisch ausgebildete Personen prak-

tisch durchgehend im Schulzimmer zur Verfügung stünden. Die 806 Berner Unterstu-

fenlehrer fordern von der Erziehungsdirektion eine schriftliche Stellungnahme und 

erste konkrete Schritte bereits im folgenden Schuljahr, also ab August 2017.  
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Bei der Übergabe des offenen Briefes liess sich zwar Erziehungsdirektor Pulver ent-

schuldigen, doch nahm Erwin Sommer als Vorsteher des Amts für Kindergarten, Volks-

schule und Beratung (AKVB) das Anliegen entgegen. Sommer betonte, dass zusätzliche 

Unterstützung bei Bedarf und auf Antrag geleistet werden könne, eine 150-Prozent-Be-

treuung für alle Kindergärten und für die ersten beiden Unterstufenklassen aber unrea-

listisch sei. Amtsvorsteher Sommer konnte dabei als Vertreter der links-grün geführten 

Direktion vom Politisieren nicht ganz lassen: Er verwies ausser auf die gegenwärtige Fi-

nanzlage des Kantons vor allem auf die bestehenden «politischen Mehrheiten», welche 

«leider» den Forderungen der Unterstufenlehrer entgegenstünden.  

Auch in andern Kantonen legen Umfragen nahe, dass speziell bei den Unterstufenleh-

rern Frust und Überforderung dramatische Ausmasse annehmen. Nicht mehr nur hinter 

vorgehaltener Hand kommt zum Ausdruck, dass die grosse Zahl an Kindern mit man-

gelnden Deutschkenntnissen den Alltag enorm erschwert. Erschreckend viele Lehrerin-

nen und Lehrer sind am Limit. Betonten verschiedene Studien bisher vor allem die 

Probleme an den Oberstufen, rückt jetzt auch die Unterstufe in den Brennpunkt. Der 

von den Lehrern unterstützte Integrationsgedanke bringt es mit sich, dass heute auch 

geistig behinderte Kinder mit entsprechendem Mehraufwand zu betreuen sind. Der All-

tag gestaltet sich wegen unzähliger Abklärungen und Absprachen über Sprachförde-

rung, Logopädie und andere sonderpädagogische Massnahmen enorm kompliziert, an-

strengend und zermürbend, wobei gerade die Aufteilung des Unterrichts aufgrund zu-

nehmender Teilzeitarbeit dazu beiträgt. 

Die Lehrkräfte beklagen vor allem die enorme Unruhe im Klassenzimmer als Folge der 

Mehrfachbetreuung, die sie gleichzeitig aber nicht missen mögen. Es ist nachvollzieh-

bar, wie anspruchsvoll die Vermittlung der Grundlagen in Lesen, Schreiben und Rech-

nen für zwanzig Kinder mit völlig unterschiedlicher Begabung und Herkunft sein muss. 

Hinzu kommt in den meisten Schulhäusern ein akutes Raumproblem. Und nicht zu un-

terschätzen sind die steigenden Ansprüche der Eltern für ihr «Projekt Kind», die oft an-

massend-fordernde Züge annehmen. Parallel zu dieser Überbetreuung und Überforde-

rung ist in manchen Elternhäusern eine zunehmende Verwahrlosung zu beklagen: Ge-

wisse Kinder wachsen ohne Tagesstrukturen und ohne genügende Aufmerksamkeit auf 

und werden oft genug sogar krank in die Schule geschickt. Viele Lehrerinnen und Leh-

rer erleben die Schule angesichts der zu verarbeitenden Reformflut als ständiges Gebas-

tel. Die Bildungsrevolution der letzten Jahre frisst offenbar nicht nur ihre Kinder. Son-

dern auch ihre Lehrer. 

 

http://www.weltwoche.ch/ausgaben/2017-13/artikel/die-schule-brennt-die-weltwoche-ausgabe-
132017.html  

  

http://www.weltwoche.ch/ausgaben/2017-13/artikel/die-schule-brennt-die-weltwoche-ausgabe-132017.html
http://www.weltwoche.ch/ausgaben/2017-13/artikel/die-schule-brennt-die-weltwoche-ausgabe-132017.html
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Die Weltwoche, 30. März 2017  

«Dringender Handlungsbedarf»  

Die Initiantinnen von der Unterstufenkonferenz der Schule Rüti in Ostermundi-

gen lösten mit ihrem offenen Brief ein enormes Echo aus. Nun hoffen sie auf das 

Pilotprojekt «Teamteaching». Wir haben uns mit Mitautorin Annemarie Mülle-

ner unterhalten. 

Christoph Mörgeli 

Welches waren die Reaktionen von Öffentlichkeit und Behörden auf Ihren 
offenen Brief? 

Das grosse Medienecho auf unseren offenen Brief an Erziehungsdirektor Bernhard Pul-

ver hat uns überrascht und sehr gefreut. Auch die Reaktion der Erziehungsdirektion ist 

genau das, was wir uns gewünscht haben: Wir werden ernstgenommen und können nun 

in Zusammenarbeit mit Herrn Sommer intern an Lösungen weiterarbeiten. 

Warum ging Ihr offener Brief von Ostermundigen aus? Haben sich die 

Probleme in Ihrer Schulgemeinde speziell zugespitzt? 

Seit der Einführung des Integrationsartikels und von Harmos sind wir im 1. Zyklus (Kin-

dergarten und erste zwei Unterstufen) immer wieder mit sehr schwierigen Klassen kon-

frontiert. Deshalb haben wir uns entschlossen, endlich etwas zu unternehmen. Zudem 

wollten wir überprüfen, ob auch an anderen Orten ähnliche Erfahrungen gemacht wer-

den. 

In Absprache mit unserem Berufsverband Bildung Bern haben wir uns in einem ersten 

Schritt zum offenen Brief entschlossen. 

Wie beurteilen Sie die Tatsache, dass sich Ihrem Aufruf nicht weniger als 

806 bernische Unterstufenlehrerinnen und -lehrer angeschlossen haben? 

Der Umstand, dass so viele Lehrpersonen aus über hundert Schulen aller deutschspra-

chigen Regionen des Kantons den Brief unterzeichnet haben, zeigt uns deutlich, dass an 

vielen Orten dringender Handlungsbedarf besteht.  

Inwiefern stellen sich die von Ihnen genannten Probleme bei der Unter-

stufe gleich wie beziehungsweise anders als bei den nachfolgenden Schul-

stufen? 

Die Probleme mit der Integration gibt es nicht nur im 1. Zyklus. Wir hatten auch Rück-

meldungen von Lehrpersonen aus dem 2. Zyklus (dritte bis sechste Primarschule), die 

sich ebenfalls mehr Teamteaching in schwierigen Klassen wünschen. 
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Welche Rolle spielen Kinder mit Migrationshintergrund bei den von Ihnen 

genannten Schulproblemen? 

Das Problem stellt sich nicht speziell bei Kindern mit Migrationshintergrund! Lern-

schwierigkeiten, auffälliges Verhalten und Erziehungsdefizite treffen wir in allen sozia-

len Schichten und Kulturen an. 

Haben die Lehrpersonen den Integrationsgedanken, der nun zu grossen 

Schwierigkeiten führt, nicht allzu lange selber aktiv mitgetragen? 

Es gibt für uns keine Alternative zur Integration! Dies wäre eine Separation, und eine 

solche ist kein gangbarer Weg. Vielmehr geht es darum, wirkliche Integration von allen 

Kindern möglich zu machen, indem die personellen Ressourcen da angemessen aufge-

stockt werden, wo es schwierig ist. 

Können Sie uns Beispiele schildern, die eine einzelne Lehrperson überfor-

dern? 

Es gibt eine breite Palette von auffälligem Verhalten, und ein oder zwei hier beschrie-

bene Einzelfälle würden das Gesamtbild verzerren. Es gibt so viele Verhaltensmuster 

wie Schülerinnen und Schüler. Wichtig ist, darauf adäquat zu reagieren, was nur mög-

lich ist, wenn wir das Kind kennen und eine Beziehung zu ihm aufgebaut haben. Diese 

Arbeit kann letztlich nur von pädagogischen Fachkräften geleistet werden. 

Halten Sie angesichts Ihres konkreten Schulalltags den Integrationsartikel 

und Harmos für gescheitert? 

Nein, für uns ist weder der Integrationsartikel noch Harmos gescheitert! Vielmehr zeigt 

sich seit der Einführung, dass diese nur mit mehr personellen Ressourcen umgesetzt 

werden können, sollen nicht die leistungsfähigen und lernwilligen Kinder zu kurz kom-

men. Zudem gilt dies für uns auch für den Lehrplan 21. Auch diesen werden wir nur mit 

mehr Teamteaching erfolgreich umsetzen können!  

Glauben Sie, es wären neben dem zusätzlichen Teamteaching und entspre-

chenden Stellenaufstockungen auch andere Massnahmen hilfreich? 

Nein, für uns gibt es keine echten Alternativen zum Teamteaching. Wir kennen hier im 

Kanton Bern die Klassenhilfen, das Win-3-Projekt sowie Zivildienstleistende und hel-

fende Eltern. Sie alle können – trotz gutem Willen – keine pädagogisch ausgebildeten 

Fachpersonen ersetzen. Zudem bringen zu viele Bezugspersonen oft mehr Unruhe als 

Unterstützung in die Klassen. 

Was erwarten Sie jetzt konkret von Seiten Ihrer vorgesetzten Behörden? 
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Wir haben bekommen, was wir erwartet haben: Wir werden ernst genommen. Wir kön-

nen nun in Zusammenarbeit mit der Erziehungsdirektion als Übergangslösung bis zu 

mehr Teamteaching ein Projekt weiterbearbeiten. Wir prüfen, wie wir die bestehenden 

Ressourcen im Umgang mit schwierigen Schülerinnen und Schülern anders einsetzen 

können. Wir hoffen, damit im neuen Schuljahr starten zu können.  

 

http://www.weltwoche.ch/ausgaben/2017-13/artikel/dringender-handlungsbedarf-die-weltwoche-ausgabe-
132017.html  

 

Blick am Abend, 27.03.2017 

Fadegrad 

Wichtiger Lehrer-Protest 

 

Steilpass für Politphilosophin Dr. Regula Stämpfli. 

Wir sammeln unser Leben lang Punkte. Der Apgar-Score beispielsweise misst Neugeborene, der 

Body-Mass-Index terrorisiert jeden Normalgewichtigen, das ECTS (Europäische Credit Transfer 

System) reduziert das Studium auf ein Sparkonto. Männer in Anzügen, die ihr Leben lang keine 

einzige Stunde was Anständiges geleistet haben, errechnen Modelle, wie sie an Ihnen und mir 

noch besser verdienen können. Sie führen ihre Daten-Schlachttage gerne unter dem Namen 

«Qualitätskontrolle» durch. Am liebsten natürlich bei den noch kleinen Datenpaketen, die auch 

unter den Begriff «Kinder» fallen. Deshalb geben die Bildungspolitiker – auch in Anzügen – lie-

ber Geld aus für externe Berater und standardisierte Tests statt für die Auszubildenden oder die 

Lehrenden. 

Damit soll nun Schluss sein. Die Lehrenden in Basel-Stadt proben den Aufstand. Sie wehren sich 

gegen die idiotischen «externen Leistungschecks» und den eigenen Verband. In Bern wurden die 

Lehrer und Lehrerinnen schon aus dem Verbandsnamen gestrichen. Neu heisst es «Bildung 

Bern», die DDR lässt grüssen. 

Die neuen Data-Herrscher operieren mit Zahlen und Formularen als Waffen. Deshalb ist der Pro-

test der Lehrenden wichtig und verdient unser aller Unterstützung.  

https://www.blickamabend.ch/kolumnen/fadegrad/wichtiger-lehrer-protest-id6434966.html  

  

http://www.weltwoche.ch/ausgaben/2017-13/artikel/dringender-handlungsbedarf-die-weltwoche-ausgabe-132017.html
http://www.weltwoche.ch/ausgaben/2017-13/artikel/dringender-handlungsbedarf-die-weltwoche-ausgabe-132017.html
https://www.blickamabend.ch/kolumnen/fadegrad/wichtiger-lehrer-protest-id6434966.html
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FAZ, 27. März 2017. 

Rechnen im Fiebertraum 
Schulmathematik hat mit dem Fach oft nichts zu tun  

„Wielkommen Früling“: So steht es mit bunter Kreide von Kinderhand geschrieben auf einem 

Trottoir in Hamburg. Mit etwas Sarkasmus lässt sich der schiefe Frühlingsgruß als orthographi-

scher Ausdruck der zurückliegenden Schulreformen verstehen. Vergangene Woche kochte nun 

lang gestauter Unmut hoch, als ein offener Brandbrief von Professoren, Dozenten und Lehrern 

zur desolaten Situation der Schulmathematik durch die Tagespresse ging. Es gärt schon seit den 

achtziger Jahren, als die Lernzielorientierung in der Didaktik modisch wurde und Testen atomi-

sierter Lehreinheiten salonfähig machte. Mit Timms und Pisa wurden die Schulen schließlich auf 

Wettbewerb und Berufsorientierung eingeschworen. Hier und da erhoben sich Stimmen, die 

klagten, die Pisa-Pädagogik frage nicht Mathematikkenntnisse, ja nicht einmal Rechenfertigkei-

ten, sondem nur Alltagswissen ab. Doch die empirische Wende der Pädagogik war vollzogen. 

In den Nullerjahren kam der nächste Schritt: An den Schulen wurde die Kompetenzzorientierung 

eingeführt. Vom theoretischen Gebäude der Schulmathematik blieben nur noch potemkinsche 

Fassaden übrig. Das reichte den Kultusministern und Schulämtern, war aber zu wenig für Lehrer 

und Schüler. Kritik von einzelnen Mathematikprofessoren an die Kultusministerien lief ins 

Leere. Die Politik zog ihr Reformwerk eisern durch. 

Die angeblich „kognitiv anregende und reichhaltige“ „Neue Aufgabenkultur“; derer sich die Kul-

tusministerkonferenz und die empirischen Bildungsforscher rühmen, wurde indes nicht von Ma-

thematikern erfunden, sondern von Psychologen und Mathematikdidaktikern, die mit der Fach-

mathematik nur noch am Rande zu tun haben. Seit der Gründung des Instituts für Didaktik der 

Mathematik in Bielefeld im Jahr 1973 haben sich Mathematik und ihre Didaktik fortschreitend 

voneinander entfernt. Heute ist die Mathematikdidaktik faktisch den empirischen Bildungswis-

senschaften eingegliedert. Fachlichkeit spielt kaum noch eine Rolle. 

Jeder kann sich die für ihre Alltagsnähe gelobten Aufgaben mit den gewundenen Beschreibun-

gen der Kompetenzen, die Schüller hier angeblich erwerben, im Internet selbst anschauen. Das 

für die Umsetzung der Kompetenzreform maßgebliche Institut für Qualitätsentwicklung (IQB) 

hat für Lehrer Aufgaben auf ihre Homepage gestellt. Beispielsweise die Aufgabe „Fieberthermo-

meter“ für Achtklässler. Hier gilt es anhand eines Fotos die Temperatur am abgebildeten Ther-

mometer abzulesen. Welche mathematische „Kompetenz“ wird hier trainiert, die ein Grund-

schulkind nicht bereits zu Hause erworben hat? 

Oder die Aufgabe „Darstellung in Diagrammen“. Hier werden vier unterschiedlich lange Balken 

neben einer Dezimalskala gezeigt. Der Schüler im achten Schuljahr muss nun erkennen, dass die 

Zahl 65 auf der Skala zwischen sechzig und siebzig liegt, und er muß eine Jahreszahl unter dem 

Balken der Länge 65 abschreiben. Das gehört angeblich inhaltlich zur Leitidee L5 (Daten und 

Zufall) und bedient die mathematische Kompetenz K4 (Mathematische Darstellung verwenden). 

Um Mathematik geht es in den wenigsten Fällen. Was kaum verwundert, wurde die Kompetenz-

doktrin doch aus der angewandten Psychologie amerikanischer Prägung stammend, von der 

OECD nach Europa weitergereicht. Die Direktorin des Instituts für Qualitätsentwicklung, Petra 

Stanat, ist trotzdem voll des Lobes: „Die Schüler sollen Wissen anwenden können.“ Während 

früher, so der Refrain, nur totes Wissen gelehrt worden sei. Nur scheinen die Schüler schon mit 

der Aufgabe überfordert, ihr Wissen auf ein Hochschulstudium anzuwenden. Jedenfalls beklagen 

Professoren in dem Brandbrief einmal mehr das überaus dürftige mathematische Niveau der Stu-

dienanfänger. Nachdem die Orientierung an Sache und Fach in den Schulen entsorgt wurde, soll 

das Kompetenzdenken nun auch an den Hochschulen das gesamte Studium anleiten. Nach neuen 

Reformplänen soll das Kompetenzmodell sogar in der Medizin eingeführt werden. Allgemeine 
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Schlüsselqualifikationen sollen teilweise das Fachwissen ersetzen. Von der Hochschulrektoren-

konferenz wird dies als Heilmittel zur Senkung der Abbrecherquote begrüßt. 

Das Scheitern der Studienanfänger an den Hochschulen zermürbt die Hochschullehrer. Die deut-

sche Pisa- Koordinatorin Kristina Reiss sagte zum Übergang von Schule zur Hochschule selbst-

bewusst: „Wir an der TU München holen die Studienanfänger da ab, wo sie stehen.“ Toll. Uni-

versität als Transportband von der Grundschule in den Beruf. Das spricht den Schülern die Fä-

higkeit und Bereitschaft ab, sich intellektuell selber fortzubewegen. Was man auch Bildung 

nennt. 

HANS-JÜRGEN BANDELT  

Der Autor ist Professor für Mathematik an der Universität Hamburg. 

 

http://plus.faz.net/evr-editions/2017-03-27/43862/333887.html  

 

 

Spiegel, 22.03.2017  

Mathe-Kenntnisse deutscher Schüler  

„Reicht nicht für ein Fachstudium“  

Wie gut können deutsche Abiturienten Mathematik? Fast gar nicht, klagen 130 

Professoren und Dozenten in einem Brandbrief - und rechnen mit dem deut-

schen Schulsystem ab. 
 

 

 

 

 

 

 

DPA 

Mathematik: Vorlesung in Bremen (Archivbild) 

In einem Brandbrief beschweren sich fast 130 Professoren, Dozenten und Lehrer über mathema-

tisches Unwissen bei Schülern und Studienanfängern. Mathe sei in der Schule mittlerweile "so 

weit ausgedünnt, dass das mathematische Vorwissen von vielen Studienanfängern nicht mehr für 

ein WiMINT-Studium ausreicht", heißt es in dem offenen Brief. WiMINT steht für Wirtschaft, 

Mathematik, Informatik, Naturwissenschaften und Technik. 

Die Unterzeichner appellieren an Bildungspolitiker in Bund und Ländern, dringend umzusteuern: 

"Der Mathematikstoff wird nur noch oberflächlich vermittelt, eine tiefere inhaltliche Beschäfti-

gung findet nicht mehr statt", warnen die Autoren des Briefs, den der "Tagesspiegel" veröffent-

licht hat. 

"Den Studienanfängern fehlen Mathematikkenntnisse aus dem Mittelstufenstoff, sogar schon 

Bruchrechnung (!), Potenz- und Wurzelrechnung, binomische Formeln, Logarithmen, Termum-

formungen, Elementargeometrie und Trigonometrie", schreiben die Verfasser. Verantwortlich 

sei dafür die Kompetenzorientierung in den Lehrplänen, die in den vergangenen zehn Jahren von 

fundiertem Faktenwissen weggeführt habe. 

http://plus.faz.net/evr-editions/2017-03-27/43862/333887.html
http://www.tagesspiegel.de/wissen/brandbrief-gegen-bildungsstandards-der-aufstand-der-mathelehrer/19550928.html
http://www.spiegel.de/lebenundlernen/uni/bild-1139881-1120987.html
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"Frustrierende mathematische Alphabetisierungsprogramme"  

Die Defizite der Abiturienten seien zum Studienbeginn kaum mehr aufholbar - weder in Vorkur-

sen noch in Brückenkursen, heißt es weiter. "In der Studieneingangsphase finden inzwischen fast 

überall mathematische Alphabetisierungsprogramme statt; dies ist frustrierend für die Studenten, 

die mit guten Noten und hohen Erwartungen an die Hochschulen kommen." 

Die Klage der Professoren reiht sich ein in wiederholte Beschwerden darüber, dass Schulabgän-

ger und Abiturienten in Mathe zu wenig wissen. Tatsächlich zeigten einzelne Studien in der Ver-

gangenheit, dass schon deutsche Grundschüler im internationalen Vergleich Probleme mit Mathe 

haben. 

Andererseits bescheinigten die jüngsten Pisa-Ergebnisse den 15-Jährigen überdurchschnittliches 

Mathe-Wissen. Und eine aktuelle Studie der Universität Mainz attestiert angehenden Wirt-

schaftswissenschaftlern an deutschen Unis, dass sie viel besser seien als ihre Kollegen in den 

USA und in Japan."Die Ergebnisse haben uns in ihrer Eindeutigkeit überrascht", sagte Co-Auto-

rin Olga Troitschanskaia. 

Schule soll mehr Verantwortung übernehmen  

Die Autoren des Brandbriefs verweisen jedoch auf ihre eigenen Erfahrungen mit Studienanfän-

gern. Und auf Berichte wie den aus Hamburg, wo vor einigen Wochen eine Matheklausur unter 

Abitur-Bedingungen geschrieben wurde - und der Notendurchschnitt so schlecht war, dass er auf 

Ansage des Schulsenators nachträglich angehoben wurde. 

Deshalb fordern die Verfasser, dass "die Verantwortung für die gründliche Übung und Wieder-

holung des genannten Mittelstufenstoffes wieder uneingeschränkt von den Schulen übernommen 

wird" und dass "der Einsatz von Taschenrechnern die wichtige Phase des Einübens der elementa-

ren und symbolischen Rechentechniken nicht beeinträchtigt." In Hessen etwa seien Taschenrech-

ner ab Klasse sieben Pflicht, "was die Routinegewinnung, etwa in der Bruchrechnung, empfind-

lich stört". 

Gegenüber dem "Tagesspiegel" erklärte die Präsidentin der Kultusministerkonferenz, Susanne 

Eisenmann, die Kritik der Autoren des Briefs an der Kompetenzorientierung laufe "ins Leere". 

Mathematiker hätten die neuen Aufgaben entwickelt, deshalb sei dieser Brief "auch eine Kritik 

an der eigenen Zunft". Dennoch werde man die Vorwürfe prüfen. 

him 

http://www.spiegel.de/lebenundlernen/uni/mathematik-professoren-beklagen-fehlendes-schuelerwissen-a-1139881.html  

 

 

 

Mathematikunterricht und Kompetenzorientierung - ein offener Brief 

Original 

http://starkevolksschulesg.ch/wp-content/uploads/D-Mathe-offener-brief_17.pdf  
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